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dieſe großen Dinge erlebt, ſich 


Der ungeheure Kampf, den FP ihre heimatliche Zeitung mik Bi 
einiger Regelmäßigkeit zu lefen, 


das Deutſche Reich Schulter an 


Schulter mit dem verbündeten Inhal i. im Zuſammenhang mit dem ge 
Oeſterreich gegen eine Welt Die erſte Kriegswoche waltigen Weltgeſchehen zu blei» 
von Feinden auszufechten hat, Wie es anfing ben, an dem fie ſelbſt tätig mit- 


wird für Jahrzehnte und viel⸗ 
leicht für Jahrhunderte den 
Lauf der Weltgeſchichte be⸗ 
ſtimmen. Gewaltige Eindrücke 
ſtürmen täglich, ſtündlich auf 
uns ein, ohne daß im Fluß 
des Geſchehens ein klares Bild Oeutſchlands Wirtschaft im Krieg 
der Ereigniſſe entftünde. Und Fürſtenwort und Fürftentat 

doch möchte wohl jeder, der g Das Eiſerne Kreuz. 


Nänkeſpiel 
Der Kaiſer und die Berliner 
Kriegsſitzung des Reichstages 
Englands Kriegserklärung 
Die Slawen gegen Rußland 
Frankreich und England 


ſichten von den Taten im Feld 
und der Stimmung in der Hei⸗ 
mat, von wichtigen politiſchen 
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: Zügen des Volkskebens getreu 
i und raſch berichten. Geſammelt, 
ſollen die wöchentlichen Hefte auf 
von Zeit zu Zeit Rechenſchaft ee eee ee Grund zeitgenöſſiſcher Aeuße-⸗ 

geben, wie das alles ge⸗ 5 rungen und amtlicher Dokumente 
worden iſt und was das fiebrig pulſende Leben der ein getreues Geſamtbild der großen Zeit ergeben, die 
Gegenwart an dauernd bedeutſamen Ereigniſſen hervor⸗ wir teilnehmend und teilnahmsvoll erleben. Mögen ſie 
bringt. Nicht minder dringend iſt der Wunſch unſerer ſtets — das iſt unſer inniger Wunſch — ein Echo ſein 
Krieger draußen, die nicht immer in der Lage ſein werden, guten Gelingens im Felde und guten Vertrauens daheim. 


eee . RRRERRERUREDREREERE. 


Der Kaiſer an das deukſche Volk. 


Seit der Reichsgründung iſt es durch 43 Jahre Mein und Meiner Vorfahren heißes Bemühen geweſen, der Welt den 
Frieden zu erhalten und im Frieden unſere kraftvolle Entwickelung zu fördern. Aber die Gegner neiden uns den Erfolg 
unſerer Arbeit. 

Alle offenkundige und heimliche Feindſchaft von Oſt und Weſt, von E der See haben wir bisher ertragen im Bewußtſein 
unſerer Verantwortung und Kraft. Man verlangt, daß wir mit verſchränkten Armen zuſehen, wie unſere Feinde fi zu tückiſchem 
Ueberfall rüſten, man will nicht dulden, daß wir in entſchloſſener Treue zu unſerem Bundesgenoſſen ſtehen, der um fein Anſehen als 
Großmacht kämpft und mit deſſen Erniedrigung auch unſere Macht und Ehre verloren iſt. 

So muß denn das Schwert entſcheiden. Mitten im Frieden überfällt uns der Feind. Darum auf! zu den Waffen! Jedes 
Schwanken, jedes Zögern wäre Verrat am Vaterlande. 

b Um Sein oder Nichtſein unſeres Reiches handelt es ſich, das unſere Väter ſich neu gründeten. Um Sein oder Nichtſein 
deutſcher Macht und deutſchen Weſens. 

Wir werden uns wehren bis zum letzten Hauch von Mann und Roß. Und wir werden dieſen Kampf beſtehen auch gegen eine 
Welt von Feinden. Noch nie ward Deutſchland überwunden, wenn es einig war. 

Vorwärts mit Gott, der mit uns ſein wird, wie er mit den Vätern war. 


eee 


Wilhelm. 
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Deutſche Friedensliebe und ruſſiſches 3 wirken. Das, Kriegsecho“ will die Ei 
ſichtbare Lücke ausfüllen helfen 77 
und in wöchentlichen Ueber 


Ereigniſſen und bezeichnenden 


Wie es 


teigenden Noffen die Führer voran, 
Hie eher gezogen voran ins Feld. 
Ganz Oeutſchland dahinter ein eingiger Mann, 
Ein einziger Mann und ein einziger Held. 
Ernſt v. Wildenbruch 


Das deutſche Volk, das in 43jähriger Friedenszeit 
durch harte Arbeit einem kargen Boden ſo reiche Früchte 
abgerungen hat, daß es heute an materiellen Gütern 
keiner anderen Nation nachſteht, iſt unvermutet und ohne 
ſein Zutun in einen Krieg verwickelt worden, der ſeine 
ganze Exiſtenz, alles, was es an Kultur, an geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Gütern geſchaffen hat, tödlich bedroht. 
Gegen Deutſchlands Grenzen rennen — ein ſeltſames 
Paar von Brüdern — auf der einen Seite die Hunnen⸗ 
horden an, mit denen der Ruſſenzar den Freiheitsdrang 
ſeiner eigenen Völker niederzwingt, und auf der anderen 
die beiden Nationen des Weſtens, deren Kultur auf 
Freiheit und Unabhängigkeit aufgebaut iſt, und die ſich 
rühmen, an der Spitze der Ziviliſation zu ſtehen. Das 
deutſche Volk hat dieſen Kampf nicht geſucht, es hat viel⸗ 
mehr alles getan, was in Ehren möglich war, um ihn zu 
vermeiden. Aber es hat den böſen Nachbarn nicht ge⸗ 
fallen, und ſo muß der deutſche Michel Pflug und Amboß 
verlaſſen und zu der ſcharfen Wehr greifen, die er zu 
ſeinem Glück in der langen Zeit des Friedens nicht hat 
verroſten laſſen. Der ſchwere Kampf gegen drei waffen⸗ 
mächtige Gegner wird erleichtert durch das feſte Bündnis 
mit Oeſterreich⸗Ungarn, deſſen Völker trotz allem Hader 
ſich treu um ihren greiſen Herrſcher ſammeln. Der Geiſt, 
der die verbündeten Heere und die verbündeten Völker 
bejeelt, läßt erhoffen, daß die gute und gerechte Sache ſich 
ſiegreich durchſetzen wird. 


Aller Liſt und aller Gewalt zum Trotz! 
* 
* * 

Wohl war der Himmel Europas in den heißen Julitagen des 
Jahres 1914 nicht frei von Wolken. Die Mordtat ſerbiſcher Partei ⸗ 
gänger, die am 28. Juni in der Hauptſtadt Bosniens der Thronfolger 

Be und feine Gattin aus dem Wege räumten, 
la tete ſchwer auf den Gemätern, aber die feſte Hoffnung, daß der 
Friede der Welt nicht aufs Spiel gefetzt würde um ſerbiſcher 
Mörder willen, war allgemein. Man hatte ja auch bei der 
Marokko⸗Kriſis und dann bei dem Streit um Bosnien, fowie bei 
den beiden Balkankriegen beobachtet, daß es immer Wieder ge⸗ 
lungen war, auf dem Weg des Kompromiſſes gefährliche Kon 
flitte auszugleichen. So ging das Leben und Treiben in den 

tädten und Dörfern feinen gewohnten Gang. Die Geſchäftsleute 
rechneten und wagten, die Landleute bangten um den Ernteſegen, 
der wogend auf den Feldern ſtand, die Müßiggänger ſuchten nach 
neuen Genüſſen, die Sommerfriſchen waren überfüllt und zeigten 
den Luxus und die Oberflächlichkeit des internationalen Genuß⸗ 
lebens. Etwas ernſter wurde die Stimmung, als die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung das Ergebnis der Unterſuchung gegen die 
Meuchelmörder von Sarajewo bekannt gab und von Serbien in 
einer befriſteten Note neben der Beſtrafung der ſerbiſchen Mittäter 
und Anſtifter Garantien verlangte, daß die den Beſtand der 
Monarchie bedrohenden Geheimgeſellſchaften von der Belgrader 
Regierung unterdrückt werden. Aber bedrohlich ſchien auch jetzt die 
Lage nicht, zumal mit wenigen Ausnahmen die geſamte Oeffent⸗ 
lichkeit Europas anerkannte, daß Oeſterreich im Recht ſei, wenn 
es Sühne für den Fürftenmord und Schutz vor weiteren Um⸗ 
trieben. verlangte. Man rechnete deshalb vielfach damit, daß 
Serbien den Forderungen des Nachbarſtaates nachgeben würde. 
en ser Zar, in der angemaßten Rolle eines Protektors und 

erherrſchers aller Slawen, warf ſich zum Schützer der Fürſten⸗ 


anfing. 


mörder auf und gab zu erkennen, daß er im Notfalle hinter Ser⸗ 
bien ſtehen werde. Damit gewann das kleine Balkanfeuer, das 
Oeſterreich im Intereſſe der Kultur austreten wollte, eine Aus⸗ 
dehnung ſo gewaltiger Art, daß nach wenigen Tagen der ganze 
Weltteil brannte. Denn das drohende Eingreifen Rußlands rief 
auf Grund der Bündnispflichten, wie aus Gründen der Selbſt⸗ 
erhaltung das Deutſche Reich auf den Plan, und damit war alles 
losgebunden, was ſeit Jahren und Jahrzehnten an heimlichem 
Neid und offenem Haß in Oft und Weſt gegen uns angeſammel: 
war. Weder Frankreich noch Großbritannien hatten das geringſte 
Intereſſe, Oeſterreich bei der verdienten Züchtigung ſerbiſcher 
Unkultur und Feindſeligkeit in den Arm zu fallen, aber dag 
franzöſiſche Volk, wie das engliſche waren unter dem Einfluß eh 
geiziger und gewiſſenloſer Staatsmänner zu eng verbunden worden 
mit Rußlands Machtpolitik und Machtanſprüchen, als daß der 
Friedenswille und der vernünftige Widerſpruch weiker Kreiſe in 
dieſen Ländern den ungeheuerlichen Waffenbuad gegen das 
Deutſche Reich hätten verhindern können. Frankreich war ja ſchon 
kängſt zum Vaſallen des Ruſſenreichs herabgeſunzen. Und in 
London ſiegte die Hoffnung, das durch einen gefährlichen Kontinen⸗ 
talkrieg gefeſſelte Deutſchland verhältnismäßig mühelos feiner 
Flotte, ſeiner Handelsſchiffe und ſeiner Handelsbeziehungen in 
aller Welt berauben zu können. So kam es, daß die Bomben aus 
dem Kgl. Serbiſchen Artilleriedepot von Kragujewatz, die das öſter⸗ 
reichiſche Thronfolgerpaar trafen, das Signal gaben für einen 
Krieg, wie ihn die Welt noch nicht geſehen hat. 


Deutſche Friedensliebe und ruſſiſches 
Ränkeſpiel. 


Der deutſche Kaiſer war erſt am 27. Juli auf die Kunde von 
der gefährlichen Zuſpitzung der Gegenſätze aus Norwegen nach 
Potsdam zurückgekehrt. Sofort ſetzte er alle Kraft daran, um, im 
Einvernehmen mit dem Reichskanzler, den Konflikt auf Serbien 
und Oeſterreich zu beſchränken und ſeinem Volk, wie der Wolt, den 
Frieden zu erhalten. Die Geſchichtſchreiber ſpäterer Tage wer⸗ 
den anerkennen, daß die deutſche Regierung, der deutſche Katfer 
und das deutſche Volk in dieſen Tagen, trotzdem die Nachbarn an 
den Grenzen ſchon die Kriegsrüſtungen begannen, eine be⸗ 
wundernswerte Kaltblütigkeit, Feſtigkeit und Friedfertigkeit be⸗ 
kundeten. Wenn es trotzdem zum Kriege kam, ſo trägt dafür 
allein Rußland und ſein Zar, der ſich einſt als Friedensbringer 
feiern ließ, die ſchwere, blutige Berantworkung. Den vollen Bes 
weis dafür erbringt mit ſeinen Darlegungen und Aktenſtücken 

das deutſche Weißbuch, 
das dem Reichskag vorgelegt wurde. 

Das Weißbuch beginnt mit einem Rückblick auf die öſterreichiſch⸗ 
ſerbiſchen Konflikte, die Ermordung des Thronfolgerpaares und 
die bekannte öſterreichiſche Note an Serbien, vom 23. Juli, worin 
Serbiens Antwort bis zum Abend des 25. Juli verlangt wurde. 

Am folgenden Tage, dem 24. Juli, beginnt die ſerbiſche Regie⸗ 
rung bereits zu mobiliſieren, und in Berlin treffen zwei wichtige 
Mitteilungen ein. Der deutſche Botſchafter in Petersburg Graf 
Pourtales, der mit Saſonow, dem ruſſiſchen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, verhandelte, drahtet: ; 

„Der Minifter erging ſich gegen Defterreich-Ungarn in maß⸗ 
loſen Anklagen und war ſehr erregt. Auf das beſtimmteſte erklärt 
er: daß die ſerbiſch⸗öſterreichiſche Differenz zwiſchen den Beteilig⸗ 
ten allein ausgetragen werde, könne Rußland unmöglich zulaſſen.“ 

5 Am nächſten Tage, dem 25. Juki, ſoll bis 6 Uhr abends Ser⸗ 
bien ſeine Antwort geben. Noch bevor dies geſchieht, hat Ruß⸗ 
land militäriſche Maßnahmen ergriffen. Graf Pourtales über⸗ 
mittelt nach Berlin eine Meldung des Generals von Chelius für 
den Kaiſer. „Im Krasnoelager wurden heute die Truppen⸗ 
übungen plötzlich abgebrochen, und die Regimenter kehren in ihre 
Garniſonen ſofort zurück. Die Manöver ſind abgeſagt worden. 
Die Kriegsſchüler wurden heute ſtatt im Herbſt zu Offizieren be⸗ 
fördert. Ueber das Vorgehen Oeſterreichs herzſcht im Haupt⸗ 
quartier große Aufregung. Ich habe den Eindruck, daß alle Vor⸗ 
m für die Mobilmachung gegen Oeſterreich getroffen 
werden.“ IR 


we Am 26. Juli {eff weitere Nachrichten über bie ruſſiſchen 
* Rüſtungen in Berlin ein. Graf Pourtalds drahtet: „Der Militär⸗ 
gattachs bittet um Uebermittlung nachſtehender Meldung an den 
Generalſtab: „Ich halte es für ſicher, daß für Kiew und Odeſſa 
die Mobilmachung befohlen worden iſt. Bei Warſchau und 
Moskau iſt dies fraglich, und bei den anderen wohl noch nicht der 
Fall.“ Gleichzeitig ſetzt Deutſchlands Vermittlungs 
aktion in London, Paris und Petersburg in der 
entſchiedenſten Weiſe ein. 
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Suchomlinows Ehrenwort. 


** Der folgende Tag, 27. Juli, bringt zwei Depeſchen, die nur 
nebeneinandergeſtellt werden müſſen, um die ruſſiſche Politik ganz 
verſtändlich zu machen. 

„Telegramm des Kaiſerlichen Konſulatsverweſers in Kowno 
an den Reichskanzler: In Kowno Kriegszuſtand erklärt.“ Das 
heißt: Rußland rüſtet gegen Deutſchland. 
Der deutſche Militärattachs 
in Petersburg meldet über ein 
Geſpräch mit dem Kriegsminiſter 
Suchomlinow: 
| Der Kriegsminiſter hat 
| mir fein Ehrenwort darauf 

== gegeben, daß noch keine Mo⸗ 


läufig Vorbereitungsmaßnah⸗ 
E men getroffen, aber es fei 
kein Reſerviſt eingezogen und 
kein Pferd ausgehoben.“ 

x ; Und an eben diefem Tage 
. beginnen auch ſchon Frank 
reichs militäriſche Vorkehrun⸗ 
gen. Der deutſche Geſandte in 
Bern drahtet: „Erfahre zuver⸗ 
läſſig, daß franzöſiſches 14. Korps 


Anſprache des Kalſers: 


Kriegszuſtand in Deutſchland erklart. 
Oeutſches Ultimatum an Rußland. Anfrage in Frankrelch. 


1. Auguſt: Deutſche und franzsſiſche Mobilmachung. 
Ruſſiſche Truppen eröffnen die Feindſeligkeiten. 
Oeutſche Krlegserklärung an Rußland. 

„Keine Parteien mehr.“ 


2. Auguſt: Libau vom Kreuzer „Augsburg“ bombardtert. 
Frankreich eröffnet die Feindſeligkeiten. 
Oeutſcher Einmarſch in Luxemburg. 
Alezandrowo von deutſchen Truppen beſetzt. 


BFR 
de ter 5 Die erſte Kriegswoche 
. ergangen 28. Juli: Kriegserklärung Degereicdingarue an Serbien. 
ſei. Es würden lediglich vor⸗ 31. Juli: Nuſſiſche und öſterrelchiſche Mobilmachung. 


Trubetzkoi, der Chef der nahöſtlichen Abteilung im Miniſterklum 


an der Sängerbrücke, ſagte, als er's erfuhr, zum deutſchen Militär» 
bevollmächtigten: „Gottlob, daß ein Telegramm Ihres Kaiſers 
gekommen iſt!“ — Hier das Wichtigſte aus dem 
Telegrammwechſel der Monarchen: 
Petershof, Palais, 29. Juli, 1 Uhr nachmittags. 3 
Ich bin erfreut, daß Du zurück in Deutſchland biſt. In die⸗ 2 
ſem jo ernſten Augenblick bitte ich Dich inſtändig, mir zu helfen, 
Ein ſchmählicher Krieg iſt an ein ſchwaches Land erklärt worden, 
die Entrüſtung hierüber, die ich völlig teile, iſt in Rußland m 
geheuer. Ich ſehe voraus, daß ich ſehr bald dem Druck, der auf 
mich ausgeübt wird, nicht mehr werde widerſtehen können und 
gezwungen ſein werde, Maßregeln zu ergreifen, die zum Kriege 
führen werden. Um einem Unglück, wie es ein europäiſcher Krieg 
fein würde, vorzubeugen, bitte ich Dich im Namen unſerer alten 
Freundſchaft, alles Dir mögliche zu tun, um Deinen Bundes⸗ 
genoſſen davon zurückzuhalten, zu weit zu gehen. gez.: Nikolaus. 
Potsdam, 29. Juli, 
6,30 nachm. : 
Ich habe Dein Telegramm er⸗ 
halten und teile Deinen Wunſch 
nach Erhaltung des Friedens. 
Jedoch kann Ich Oeſterreich⸗Un⸗ 
garns Vorgehen nicht als „ſchmäh⸗ 
lichen Krieg“ betrachten. Oeſter⸗ 
reich⸗-Ungarn weiß aus Erfah⸗ 


gen, wenn fie nur auf dem Papier 
ſtehen, gänzlich unzuverläſſig ſind. 
Meiner Anſicht nach iſt Oefter 
reich⸗Ungarns Vorgehen als ein 
Verſuch zu betrachten, volle Ga 
runtie dafür zu erhalten, daß 
Serbiens Verſprechungen auch 
wirklich in die Tat umgeſetzt wer⸗ 


Manöver abbrach.“ 


Noch ein ruſſiſches 
Ehrenwort. 


3. Auguſt: Kriegserklärung ODeutſchlands an Frankreich. 
Kaliſch und Czenſtochau von deutſchen Truppen beſetzt. 

4. Auguſt: Der deutſche Reſchstag bewilligt 5 Milliarden Arlegstredit, 
Deulſcher Sieg bei Wirballen (Klbarty erſtürmt). 


Deuiſcher Einmarſch in Belgien. 
Kriegserklärung Englands an Deutſchland. 


5, Auguſt: Erlaß einer Amneſtie für Preußen. 


den. In dieſer Anſicht werde ich 5 
beſtärkt durch die Erklärung des 
öſterreichiſchen Kabinetts, daß 
Oeſterreich-Ungarn keine terri⸗ 
torialen Eroberungen auf Koſten 
Serbiens beabfichtige. Ich meine 


15 Am 29. Juli berichtet der 
Metersburger deutſche Militär- 


3 attachẽ Brigade vernichtet. 

aa „Der Generalſtabschef hat Kriegsertlärung Oeſterreich⸗angarns an Rußland. 
ii 3 mich zu ſich bitten laſſen und Kriegserklärung Montenegros an Oeſterreich⸗Angarn. 
mir eröffnet, daß er von Sei⸗ 6. Auguſt: Kriegserklärung Serbiens an Deutſchland. 
Be ner Majeftät ſoeben komme. Oeulſche Kreuzer „Göben“ 


Er ſei vom Kriegsminiſter 
E beauftragt worden, mir noch⸗ 
2 mals zu beſtätigen, es fei alles 
p 


2. Auguſt: Eroberung Lüttichs. 


ſo geblieben, wie es mir vor 
zwei Tagen der Minifter mit⸗ 
geteilt habe. Er bot mir ſchrift⸗ 
liche Beſtätigung an und gab mir ſein Ehrenwort in feierlichſter 
. Form, daß nirgends eine Mobilmachung, d. h. Einziehung 
eines einzigen Mannes oder Pferdes bis zur Stunde, 3 Uhr 
nachmittags, erfolgt ſei. Er könne ſich dafür für die Zukunft 
i nicht verbürgen, aber wohl nachdrücklichſt beſtätigen, daß in 
= den Fronten, die auf unſere Grenzen gerichtet ſeien, von 
Seiner Majeſtät keine Mobiliſterung gewünſcht würde. Es 
find aber hier über erfolgte Einziehung von Reſerviſten in 
2 verſchiedenen Teilen des Reichs, auch in Warſchau und in 
N Wilna, vielfache Nachrichten eingegangen. Ich habe deshalb 
3 dem General vorgehalten, daß ich durch die mir von ihm ge- 
machten Eröffnungen vor ein Rätſel geſtellt ſei. Auf 
Offiziersparole erwiderte er mir jedoch, daß ſolche Nachrich⸗ 
ten unrichtig ſeien, es möge hier und da allenfalls ein falſcher 
Alarm vorliegen. Ich muß das Geſpräch in Anbetracht der 
poſitiven, zahlreichen, über erfolgte Einziehungen vorliegen 
den Nachrichten als einen Verſuch betrachten, uns über den 
Umfang der bisherigen Maßnahmen irrezuführen.“ 
Während aber Rußland alles ableugnet, hat auch Frank- 
reich ſchon bedrohliche Maßregeln ergriffen. Noch 
aber kann, noch muß, wie es ſcheint, alles gut werden. Denn 
inzwiſchen iſt Kaiſer Wilhelm nach Deutſchland zurückgekehrt. Am 
28. Juli hatte er bereits an den Zaren telegraphiert. Fürſt 


Zerſtörung algeriſcher Hafenbefeſtigungen durch deutſche Kriegsſchiffe. 
Ruſſiſche Niederlage bei Soldau in Oſtpreußen. Eine Kavallerie⸗ 


und „Breslau“ durchbrechen eine 
engliſche Flottenkette vor Meſſina. 


60 000 Italiener aus Frankreich ausgetoiefen, 


EEE HEOI OHIO III 


daher, daß es für Rußland 1 DE: 
aus möglich ift, dem öſterreichiſch⸗ =, 
ſerbiſchen Krieg gegenüber in = 
der Rolle des Zuſchauers zu ver⸗ 
harren, ohne Europa in den 
ſchrecklichſten Krieg hineinzu: 
ziehen, den es jemals erlebt hat. 
Ich glaube, daß eine direkte Ber. 
ſtändigung zwiſchen Deiner Re⸗ 
gierung und Wien möglich und 
wünſchenswert iſt, eine Verſtän. 
digung, die — wie Ich Dir ſchnn 
telegraphierte — Meine Regie⸗ 
rung mit allen Kräften zu fördern bemüht iſt. Natürlich würden 
militäriſche Maßnahmen Rußlands, welche Oeſterreich⸗Ungarn 
als Drohung auffaſſen könnte, ein Unglück beſchleunigen, das wir 
beide zu vermeiden wünſchen, und würden auch Meine Stellung 
als Vermittler, die Ich — auf Deinen Apell an Meine Freundſchaft 
und Hilfe — bereitwillig angenommen habe, untergraben. 
gez.: Wilhelm. 

Am 31. Juli richtete der Zar an Kaiſer Wilhelm ein Tele⸗ 
gramm, in dem er ſagte: „Ich danke Dir von Herzen für Deine 
Vermittlung. die eine Hoffnung aufleuchten läßt, daß doch noch 
alles friedlich enden könnte. Es iſt techniſch unmöglich, unſere 
militäriſchen Vorbereitungen einzuſtellen, die durch Oeſterreichs 
Mobiliſierung notwendig geworden ſind. Wir ſind weit davon 
entfernt, einen Krieg zu wünſchen. Solange wie die Verhand- 
lungen mit Oeſterreich über Serbien andauern, werden meine 
Truppen keine herausfordernde Aktion unternehmen. Ich gebe 
Dir mein feierliches Wort darauf.“ 

Hierauf erwiderte Kaiſer Wilhelm: 

„Auf Deinen Appell an Meine Freundſchaft und Deine Bitte 
um Meine Hilfe habe Ich eine Vermittlungsaktion zwiſchen Deiner 
und der Oeſterreichiſch-Ungariſchen Regierung aufgenommen. 
Während dieſe Aktion im Gange war, ſind Deine Truppen gegen 


| 
| rung, daß Serbiens Verſprechun⸗ 
2 
2 
| 


A 


das Mir verbündete Oeſterreich-Ungarn mobiliſiert worden, wo⸗ 


durch, zie Ich Dir ſchon mitgeteilt habe, Meine Vermittlung beinahe 


Trotzdem habe Ich ſie fortgeſetzt. 
Nunmehr erhalte Ich zuverläſſige Nachrichten über ernſte 
Friegs vorbereitungen auch an Meiner ö ſt 
chen Grenze. Die Verantwortung für die Sicherheit Meines 
dees zwingt Mich zu defenſiven Gegenmaßregeln. Ich bin mit 
Meinen Bemühungen um die Erhaltung des Weltfriedens bis an 
e äufßerfte Grenze des Möglichen gegangen. Nicht Ich trage die 
Verantwortung für das Unheil, das jetzt der ganzen ziviliſierten 
Welt droht. Noch in dieſem Augenblicke liegt es in Deiner Hand, 
es abzuwenden. Niemand bedroht die Ehre und Macht Ruß— 
lands, das wohl auf den Erfolg Meiner Vermittlung hätte warten 
können. Die Mir von Meinem Großvater auf dem Totenbette 
überkommene Freundſchaft für Dich und Dein Reich iſt Mir 
immer heilig geweſen, und Ich habe treu zu Rußland geſtanden, 
wenn es in ſchwerer Bedrängnis war, beſonders in ſeinem letzten 
Kriege. Der Friede Europas kann von Dir noch jetzt erhalten 


Uuforiſch gemacht worden iſt. 


werden, wenn Rußland ſich entſchließt, die militäriſchen Maß⸗ 
nahmen einzuſtellen, die Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn be» 
drohen.“ 


a Noch ehe dies Telegramm ſeine Beſtimmung erreichte, war die 
bereits am Vormittag desſelben Tages angeordnete, offenſichtlich 


gegen Deutſchland gerichtete, 


Mobiliſierung der geſamten ruſſiſchen Streitkräfte 


in vollem Gange. 


Nach Bekanntwerden der ruſſiſchen Geſamtmobiliſation in 


Berlin erhielt am Nachmittag des 31. Juli der deutſche Bot⸗ 
ſchafter in Petersburg den Befehl, der ruſſiſchen Regierung zu 


eröffnen, Deutſchland habe als Gegenmaßregel gegen die allge— 


3 meine Mobiliſierung der ruſſiſchen Armee und Flotte den 


Kr iegszuſtand verkündet, dem die Mobiliſation folgen 
müfe, wenn Rußland nicht binnen 12 Stunden feine militäriſchen 


5 Maßnahmen gegen Deutſchland und Heſterreich-Ungarn einſtelle 
nd Deutſchland davon in Kenntnis ſetze. 


Gleichzeitig wurde der deutſche Botſchafter in Paris ange 


BE wieſen, von der Franzöſiſchen Regierung binnen 18 Stunden eine 
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* Erklärung zu verlangen, ob fie in einem ruſſiſch⸗deutſchen Kriege 
neutral bleiben wolle. 


Der deutſche Botſchafter in Petersburg hat die ihm aufge⸗ 
tragene Mitteilung an Herrn Saſonow am 31. Juli um 12 Uhr 
nachts gemacht. . 


Nachdem die Rußland geſtellte Friſt verſtrichen war, ohne 


daß eine Antwort auf unſere Anfrage eingegangen wäre, hat der 
a Kaiſer am 1. Auguſt um 5 Uhr nachmittags die . 


Mobilmachung des geſamten deutſchen Heeres und der 
Er. kaiſerlichen Marine befohlen. 


Der Kaiſerliche Botſchafter in Petersburg hatte inzwiſchen den 
Auftrag erhalten, falls die Ruſſiſche Regierung innerhalb der ihr 
geſtellten Friſt keine befriedigende Antwort erteilen würde, ihr 
die Kriegserklärung zu übermitteln. Ehe jedoch eine Meldung 
über die Ausführung dieſes Auftrages einlief, überſchritten 
ruſſiſche Truppen, und zwar ſchon am Nachmittag des 1. Auguſt, 
unſere Grenze und rückten auf deutſchem Gebiet vor. 


Damit hatte Rußland den Krieg gegen uns be— 
gonnen. 5 N 


Inzwiſchen hatte der Kaiſerliche Botſchafter in Paris die ihm 
befohlene Anfrage an das franzöſiſche Kabinett am 31. Juli um 
7 Uhr nachmittags geſtellt. i 


Der franzöſiſche, Miniſterpräſident hat darauf am 1. Auguſt 
um 1 Uhr nachmittags eine zweideutige und unbefriedigende Ant- 
wort erteilt, die über die Stellungnahme Frankreichs kein klares 
Bild gibt, da er ſich darauf beſchränkte, zu erklären, Frankreich 
würde das tun, was feine Intereſſen ihm geböten. Wenige Stun⸗ 


den darauf, um 5 Uhr nachmittags, wurde die Mobiliſierung der 


geſamten franzöſiſchen Armee und Flotte angeordnet. N 
Am Morgen des nächſten Tages eröffnete Frankrei 
die Feindſeligkeiten. 25 : 5 


* 
* * 


Der &aifer und die Berliner. 
Freitag, den 31. Juli, traf der Kaiſer in Berlin ein. 


Unter den Linden ſtanden von Mittag an Kopf und Kopf dicht⸗ 
gedrängte Menſchenmaſſen, die die Ankunft des oberſten Kriegs- 


herrn erwarteten. Endlich gegen drei Uhr kamen die gelben kaiſer⸗ 
lichen Automobile in ſchnellſter Fahrt die Charlottenburger, 
Chauſſee entlang gefahren. Im erſten Wagen, das ernſte Geſicht 


vom ſtählernen Helm der Garde-du⸗Corps überſchattet der Kaiſer, 
an ſeiner Seite die Kaiſerin. Im zweiten Wagen der Kronprinz 


in Huſarenuniform, das Antlitz von der Autobrille verdeckt, 


zwiſchen ihm und der Kronprinzeſſin der künftige Thronfolger. 
Dann die Prinzen Auguſt Wilhelm und Adalbert und der kom- 
mandierende General des Gardekorps Frhr. v. Plettenberg. Bei 
der Einfahrt in die Linden wurde das Tempo verlangſamt und 
unter brauſenden Hurrarufen bahnten die Wagen ſich ihren Weg 
durch die Maſſen. Kurz vor 3 Uhr traf der Kaiſer im Schloß ein 
und ſofort flatterte die Kaiſerſtandarte hoch. Unverrückbar, eine 
gewaltige Menſchenmauer, harrt das Publikum vor dem Schloß, 
die Nationalhymne wird von den Wartenden angeſtimmt, und 
mächtig brauſt der Geſang empor, bis endlich die auf die Balu 
ſtrade hinausführenden Fenſtertüren ſich öffnen und der Kaiſer 
mit unbeweglichem Geſicht, die Kaiſerin und Prinz Adalbert hin⸗ 
austreten. Ein vieltauſendfacher Hurraſchrei brandet empor zu 


dem Heerführer des Deutſchen Reiches, der mit einer Armbewegung 


Ruhe heiſcht. Klar und ſcharf hallen ſeine Worte über den Luſt⸗ 
garten: 


gebrochen. Neider überall zwingen uns zu gerechter Verteidi⸗ 
gung. Man drückt uns das Schwert in die Hand. Ich hoffe, 


daß, wenn es nicht in letzter Stunde meinen Bemühungen 


gelingt, die Gegner zum Einſehen zu bringen und den Frieden 
zu erhalten, wir das Schwert mit Gottes Hilfe ſo führen 


werden, daß wir es mit Ehren wieder in die Scheide ſtecken 


können. Enorme Opfer an Gut und Blut würde ein Krieg 
vom deutſchen Volk erfordern, den Gegnern aber würden wir 
zeigen, was es heißt, Deutſchland anzugreifen. Und nun 
empfehle ich Euch Gott. Jetzt geht in die Kirche, kniet nieder 
vor Gott und bittet ihn um Hilfe für unſer braves Heer!“ 
Den ganzen Abend dauerte die patriotiſche Erregung an. Die 
Bevölkerung der Reichshauptſtadt wogte auf den Straßen hin und 
her. Abends um 8 Uhr erſchien der Kaiſer noch einmal auf dem 
Balkon ſeines Schloſſes und rief unter dem unbeſchränkten Jubel 
ſeines Volkes: I ae He 
„Ich danke für die Liebe und Treu, die mir erwieſen 
werden. Wenn es zum Kampfe kommt, hört jede Partei auf. 
Wir ſind nur noch deutſche Brüder. In Friedenszeiten hat 
mich ja wohl die eine oder die andere Partei angegriffen, das 
verzeihe ich von ganzem Herzen. Wenn unſer Nachbar uns 
den Frieden nicht gönnt, dann hoffe und wünſche ich, daß 
unſer gutes deutſches Schwert ſiegreich aus dem Kampfe her⸗ 
vorgeht.“ / 8 
Kurz vor Mitternacht umſtellten viele Tauſende das Reichs⸗ 
kanzlerpalais und brachten dem Kanzler jubelnde Kundgebungen dar. 
Herr v. Bethmann-Hollweg erſchien auf dem Balkon, verneigte ſich 
dankend und hielt eine Anſprache, die mit den Worten des Prinzen 
Friedrich Karl ausklang: „Laſſet Eure Herzen zu Gott ſchlagen 
und Eure Fäuſte auf den Feind.“ Die Anſprache wurde oft von 
Beifallsrufen der Menge unterbrochen, aber zum Schluß dämpfte 
der Ernſt der Lage die laute Begeiſterung und plötzlich ſtimmte 
die Menge den Choral: „Lobe den Herrn“ an, in deſſen feierlichen 
Klängen die feſte Zuverſicht und das Vertrauen unſeres Volkes, 
für eine gerechte Sache einzutreten, einen ergreifenden Ausdruck 
fand. 
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„Eine ſchwere Stunde iſt heute über Deutſchland herein⸗ 
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Deulſchland einig. 


Das ganze Volk hinter dem Adiſer. 


f 7 31. Juli ließ der Kaiſer den „Zuſtand drohender Kriegs⸗ 
gefahr“ 
Mobilmachung. Kein Zweifel mehr, daß der Kampf unvermeid- 
lich ſei. In dieſer Stunde zeigte das deutſche Volk ſeine ganze 
Größe. Während man im Ausland, wo man uns leider viel zu 
wenig kennt, von drohender Revolution fabelte, brannte ganz 
Deutſchland auf „wie eine Pulvermine“, ein einziger Mann, ein 


einziger Held. Alles, was ſonſt nur allzu ſehr die Menſchen trennt, 


Rang und Religion, Partei- und Intereſſenhader, verſchwand 


erklären und tags darauf verkündeten rote Zettel die 


Nachbar mobiliſieren müſſen, mit dem ſie auf ſo bi 
Schlachtfeldern gemeinſam gefochten hat. Mit aufrichtigem 
Leid ſah Ich eine von Deutſchland treu bewahrte 
Freundſchaft zerbrechen. Die Kaiſerlich Ruſſiſche 
Regierung hat ſich, dem Drängen eines 
Nationalismus nachgebend, für einen Staat eingeſetzt, der 
durch Begünſtigung verbrecheriſcher Anſchläge das Unheil 
dieſes Krieges veranlaßte. 


Seite unſerer Gegner geſtellt hat, konnte uns nicht über⸗ 


unerſättlichen 


Daß auch Frankreich ſich auf die 


wählten 


wie Nebel vor der ſtrah⸗ 
lenden Auguſtſonne. Wohl 
lag ſchwer auf den Gemü⸗ 
tern, was die kommende 
Zeit an Opfern und Schick⸗ 
ſalsſchlägen zu bringen 
drohte, aber über alle Not 
und Sorge hob die hohe 
Welle echt nationalen Emp⸗ 
findens empor. 

Ein getreues Epiegel- 
bild der Stimmung im 
Reich, in Nord, Oſt, Weſt 
und Süd, war der Verlauf 

der Tagung 


des Reichstages. 


Im Weißen Saal des 
alten Hohenzollern⸗Schloſ⸗ 


ſes hatten ſich am 4. Auguſt 


die Volksvertreter verſam⸗ 
melt, und der Kaiſer er⸗ 
öffnete die außerordent- 
liche Seſſion mit einer 
machtvollen Thronrede. 


Des Kaiſers Rede: 


In ſchickſalsſchwerer 
Stunde habe Ich die ge⸗ 
Vertreter des 
deutſchen Volkes um Mich 
verſammelt. Faſt ein hal⸗ 
bes Jahrhundert lang konn- 
ten wir auf dem Weg des 
Friedens verharren. Ver⸗ 
ſuche, Deutſchland kriege⸗ 
riſche Neigungen anzudich⸗ 
ten und ſeine Stellung in 
der Welt einzuengen, 
haben unſeres Volkes Ge⸗ 
duld oft auf harte Proben 
geſtellt. In unbeirrbarer 


Redlichkeit hat Meine Re⸗ 


gierung auch unter heraus- 
fordernden Umſtänden die 


% 


An unſere Soldaten, 


Sie wollen's nicht anders .. der Haß tft zu groß 
Drum alſo los! 

Und Stoß auf Stoß! 

Und ſtehn wir einer gegen zehn, 

Wir ſtehn! 

Und ohne Furcht! Es rauch', wo es rauch: 
Unſere Kugeln treffen auch, 

Und unſre Kanonen ſind auch mit Granaten 
Und nicht mit Zuckerzeug geladen! 


Und einer iſt mit uns und unſerm Recht, | 
Ein gute Wehr und Waffen 

Und mächtiger als Feindesſpott: 

Unfer alter Herre Gott, 

Der uns ſeit Uranfang der Zeit 

Noch nie im Stich gelaſſen, 5 ; 

Er half noch ftets und hilft auch heut 

Und läßt nicht mit ſich ſpaßenl 


Koſaken hin, Franzosen her, 

Und kämen ſie ein ganzes Meer, 

Und käm es kreuz und käm es quer: 
Geblitze und Gekrache. 

Es gab, ſo lang die Welt ſteht, Krieg, 
Und allemal noch war der Sieg 

Bei der gerechten Sache! 

Soll's alſo ſein, dann los und drauf! 
Und ohne Furcht, es vauch', wo es rauch', 
Unſere Kugeln treffen auch! 

Und unſere Kanonen ſind auch mit Granaten 
Und nicht mit Zuckerzeug geladen! 


8 Cãſar Jlalſchlen. 
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raſchen. Zu oft ſind unſere 
Bemühungen, mit der 
franzöſiſchen Republik zu 
freundlicheren Beziehun⸗ 


gen zu gelangen, auf alte 


Hoffnungen und alten 
Groll geſtoßen. 

Was menſchliche Einſicht 
und Kraft vermag, um ein 
Volk für die letzten Ent⸗ 


ſcheidungen zu wappnen, 


das iſt mit Ihrer patrio⸗ 
tiſchen Hilfe geſchehen. Die 


Feindſeligkeit, die im Oſen 


und im Weſten ſeit langer 


Zeit um ſich gegriffen hat, 
iſt nun zu hellen Flammen 
aufgelodert. Die gegen⸗ 
wärtige Lage ging nichk 
aus vorübergehenden In⸗ 


tereſſenkonflikten oder die 


plomatiſchen Konſtellatio⸗ 


nen hervor, fie iſt das Er⸗ 5 


gebnis eines ſeit langen 
Jahren tätigen Uebel« 
wollens gegen Macht und 
Gedeihen des Deutſchen 
Reiches. 
Uns treibt nicht 
Eroberungsluſt, 


uns beſeelt der unbeug. 


ſame Wille, den Plat zu 
bewahren, auf den Gott 
uns geſtellt hat, für uns 


und alle kommenden Ge⸗ 


ſchlechter. 

Aus den Schriftſtücken, 
die Ihnen zugegangen ſind, 
werden Sie erſehen, wie 


Meine Regierung und vor 


allem Mein Kanzler bis 
zum letzten Augenblick be⸗ 
müht waren, das Aeußerſte 
abzuwenden. In auf« 
gedrungener Not ⸗ 


gen, zu den Waffen zu greifen, 
Reichs gegen gefährliche Umtriebe aus einem Nachbarſtaat 


Entwicklung aller ſittlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Kräfte als höchſtes Ziel verfolgt. Die Welt iſt Zeuge geweſen, 
wie unermüdlich wir in dem Drang und den Wirren der letzten 
Jahre in erſter Reihe ſtanden, um den Völkern Europas einen 
Krieg zwiſchen Großmächten zu erſparen. 

Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereigniſſe am 
Balkan heraufbeſchworen waren, ſchienen überwunden. Da 


tat ſich mit der Ermordung Meines Freundes, des Erzherzogs 


Franz Ferdinand, ein Abgrund auf. Mein hoher Ber- 
bündeter, der Kaiſer und König Franz Joſeph, war gezwun⸗ 
um die Sicherheit ſeines 


zu verteidigen. Bei der Verfolgung ihrer berechtigten Inter⸗ 


eſſen iſt der verbündeten Monarchie das Ruſſiſche Reich in 


den Weg getreten. An die Seite Oeſterreich-Ungarns ruft 
uns nicht nur unſere Bundespflicht. 


feindlicher Kräfte zu ſchirmen. 


Uns fällt zugleich die 
gewaltige Aufgabe zu, mit der alten Kulturgemeinſchaft der 
beiden Reiche unſere eigene Stellung gegen den Anſturm 


»Mit ſchwerem Herzen habe Ich Meine Armee gegen einen 


wehr mit reinem Gewiſſen und reiner Hand 
ergreifen wir das Schwert. 

An die Völker und Stämme des Deutſchen Reiches ergeht 
Mein Ruf, mit geſamter Kraft, in brüderlichem Zuſammen⸗ 
ſtehen mit unſeren Bundesgenoſſen, zu verteidigen, was wir 
in friedlicher Arbeit geſchaffen haben. Nach dem Beiſpiel 
unſerer Väter feſt und getreu, ernſt und ritterlich, demütig 
vor Gott und kampfesfroh vor dem Feind, ſo vertrauen wir 


der ewigen Allmacht, die unſere Abwehr ſtärken und zu gutem 


Ende lenken wolle! 

Auf Sie, geehrte Herren, blickt heute, um Feine Fürſten 
und Führer geſchart, das ganze deutſche Volk. Faſſen Sie 
Ihre Entſchlüſſe einmütig und ſchnell — das iſt Mein inniger 
Wunſch. 


Nachdem der Kaiſer die Thronrede verleſen hatte, legte 


er das Manuſkript auf den hinter ihm ſtehenden Thronſeſſel, 


wendete ſich wieder der Verſammlung zu und rief in den Saal: 
„Sie haben geleſen, meine Herren, was Ich zu Meinem 


Volke vom Balkon des Schloſſes aus geſagt habe. Ich wieder 


ch kenne keine Parteien mehr, Ich kenne nur Deutſche 
ER Bravo), und zum Zeugen deſſen, daß Sie feſt 
entſchloſſen ſind, ohne Parteiunterſchiede, ohne Standes- 
und Konfeſſionsunterſchiede zuſammenzuhalten mit Mir durch 
dick und dünn, durch Not und Tod, fordere Ich die Vorſtände 
der Parteien auf, vorzutreten und Mir dies in die Hand zu 
geloben.“ 2 5 
Der Kaiſer ſtreckt die Rechte aus, und während alles tief 
erfüllt von der Weihe des Augenblicks den Atem anhält, treten 
die Führer der Parteien zum Kaiſer, und jeder einzelne reicht 
= ihm die Hand zur ſtummen Erfüllung des Gelöbniſſes, das der 
Kaiſer gefordert hat. Es war ein ergreifender Moment, über 
dem die Weihe welthiſtoriſcher Bedeutung ſchwebte. 
. Nach einem Gottesdienſt folgte die 


Kriegsſitzung des Reichslags. 
Gleich die Wahl des Präſidiums zeigte, daß im Drang der 
großen Stunde jeder Parteiunterſchied geſchwunden war. Das 
= früher viel befehdete Präſidium der Linken wurde auf Vorſchlag 
des konſervativen Abgeordneten Grafen Weſtarp einſtimmig wie⸗ 
dergewählt. Dann nahm der 


. Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 


das Wort zu einer Rede, deren Kraft und Nachdruck dem 
Ernſt und der Bedeutung des Augenblickes entſprach. Ein 
gewaltiges Schickſal, jo ſagte er, bricht über Europa herein. 
Da wir für unſer Deutſches Reich das Anſehen in der Welt er⸗ 
kämpften, haben wir 44 Jahre lang in Frieden gelebt und den 
Frieden Europas beſchirmt. In friedlicher Arbeit ſind wir ſtark 
und mächtig geworden und darum geneidet. Mit zäher Geduld 
haben wir es ertragen, wie unter dem Vorwande, daß Deutſch⸗ 
land kriegslüſtern ſei, in Oſt und Welt Feindſchaften genährt und 
Feſſeln gegen uns geſchmiedet wurden. Der Wind, der da 
geſäet wurde, geht jetzt als Sturm auf. 
= Wir wollten in friedlicher Arbeit weiterleben, und wie ein 
unausgeſprochenes Gelübde ging es vom Kaiſer bis zum jüngſten 
Soldaten: nur zur Verteidigung einer gerechten Sache ſoll unſer 
Schwert aus der Scheide fliegen. (Starker Beifall.) Der Tag, 
da wir es ziehen müſſen, iſt erſchienen, gegen unſern Willen, gegen 
unſer redliches Bemühen. Rußland hat die Brandfackel an das 
Haus gelegt. (Lebh. Rufe: Sehr richtig! Sehr wahr!) Wir 
tehen in einem gezwungenen Kriege mit Rußland und Frankreich. 
Wir hatten alles daran geſetzt, den Konflikt auf Oeſterreich und 
erbien zu beſchränken. Der Kaiſer wies den Zaren beſonders 
ff die ſolidariſchen monarchiſchen Intereſſen gegenüber der 
eveltat von Sarajewo hin, er bat, ihn perſönlich zu unter⸗ 
Ben, um den Gegenſatz zwiſchen Wien und Petersburg auszu⸗ 
eichen. Ungefähr zu derſelben Stunde bittet der Zar 
n einem Telegramm ſeinerſeits den Kaiſer um feine Hilfe; 
er möge doch in Wien zur Mäßigung raten. Der Kaiſer über⸗ 
nimmt die Vermittlungsrolle. Aber kaum iſt die von ihm an⸗ 
geordnete Aktion im Gange, ſo mobiliſiert Rußland alle ſeine 
Streikräfte gegen Oeſterreich⸗Ungarn. (Erregtes Hört! Hört! und 
Pfuirufel) Trotzdem ſetzen wir in Wien unſers Vermittlungs⸗ 
aktion fort und zwar in Formen, welche bis an das äußerſte deſſen 
gehen, was mit unſerem Bundesverhältnis verträglich iſt. (Leb⸗ 
hafte Bewegung. Sehr richtig! und Hört! Hört!) Es kommt der 
31. Juli, in Wien ſoll die Entſcheidung fallen. Wir haben es 
bereits mit unſeren Vorſtellungen erreicht, daß Wien den eine 
Zeitlang nicht mehr im Gang befindlichen direkten Verkehr, die 
Ausſprache mit Petersburg wieder aufgenommen hat; aber noch 
5 bevor die letzte Entſcheidung in Wien fällt, kommt die Nachricht, 
daß Rußland feine gefamte Wehrmacht — alfo auch gegen uns — 
mobil gemacht hat. (Lebh. Hört! Hört!) 

Die ruſſiſche Regierung, die aus unſeren wiederholten Vor⸗ 
ſtellungen wußte, was die Mobilmachung an unſerer Grenze 
= bedeutet, notifiziert uns dieſe Mobilmachung nicht, gibt uns zu 

ihr auch keinerlei erklärenden Aufſchluß. (Hört! Hörtl) 
8 Roch am Nachmittag des 31. Juli trifft ein Telegramm des 
== Zaren beim Kaiſer ein, in dem er ſich dafür verbürgt, daß feine 
Armee keine provokatoriſche Haltung gegen uns einnehme. (Be⸗ 
wegung — Hört! Hört! und Lachen.) Aber die Mobil m a chung 
N an Rußlands Grenze gegen uns war ſchon in 
der Nacht vom 30. zum 31. Juli in vollem Gange; 
während wir auf ruſſiſche Bitten in Wien vermitteln, erhebt ſich 
die ruſſiſche Wehrmacht an unſerer langen, faſt ganz offenen 


hole, 


doch, wie es zugibt, militäriſche Vorbereitungen. Und wir? 
Wir hatten absichtlich bis dahin (der Reichskanzler ſchlägt bei den 
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päiſchen Frieden zuliebe. 


Grenze, und Frankreich mobiliftert zwar noch nicht, aber trifft 


folgenden Worten wiederholt 8 9 und 
Erregung weiter) keinen Reſervemann 
(Lebhaftes allgem ten 
en 
2 


wir jetzt weiter in Geduld warten, bis etwa die Mächte, zwiſch 
denen wir eingekeilt ſind, den Zeitpunkt zum Losſchlagen wählten 
(Stürmiſches Nein!) Dieſer Gefahr Deutſchland auszuſetzen, wäre 
ein Verbrechen geweſen! (Stürmiſches, allgemeines, anhaltendes 
Sehr richtig! und Bravo!, auch bei den Sozialdemokraten.) Da 3 
rum forderten wir noch am 31. Juli von Rußland die Demobili - Be 
fierung als einzige Maßregel, welche noch den europäiſchen a 
Frieden retten konnte (Lebhafte Zuſtimmung.); der kaiſerliche Be 
Votſchafter in Petersburg erhält ferner den Auftrag, der ruſſiſchen Ver & 
Regierung zu erklären, daß wir im Fall der Ablehnung unferer 
Forderung den Kriegszuſtand als eingetreten betrachten müſſen. 
Der kaiſerliche Botſchafter hat dieſen Auftrag ausgeführt. Was 
Rußland auf unſere Forderung der Demobiliſierung geant. er 
wortet hat, wiſſen wir aber bis heute noch nicht. (Hört! Hört!) 
Telegraphiſche Meldungen darüber ſind nicht bis an uns gelangt, 
obwohl der Telegraph weit unwichtigere Meldungen noch über⸗ En. 
mittelte. (Hört! Hört!) Br 
So ſah ſich, als die geſtellte Friſt längſt verſtrichen war, der 
Kaiſer am 1. Auguſt, nachmittags 5 Uhr, genötigt, unſere Wehr? 
macht mobil zu machen. Zugleich mußten wir uns verſichern, 
wie ſich Frankreich ſtellen würde. d 250 
Auf unſere beſtimmte Frage, ob Frankreich ſich im Falle eines 
deutſch⸗ruſſiſchen Krieges neutral halten würde, hat uns Frank⸗ 
reich geantwortet, es werde tun, was ihm ſeine Intereſſen 
geböten. (Lachen.) Das war ein Ausweichen, wenn nicht eine 
Verneinung unſerer Anfrage. 2 
Trotzdem gab der Kaiſer den Befehl, daß die franzöſiſche 
Grenze unbedingt zu reſpektieren ſei. Dieſer Befehl wurde 
ſtrengſtens befolgt, bis auf eine einzige Ausnahme. Frankreich, 
das zu derſelben Stunde wie wir mobil machte, erklärte, daß es 
eine Zone von zehn Kilometern an der Grenze reſpektiere. 
(Hört! Hörtl) 5 ix 
Und was geſchah in Wirklichkeit? Bombenwerfende Flieger, 
Kavalleriepatrouillen, in das reichsländiſche Gebiet eingebrochene 
Kompagnien. (Unerhört) Damit hat Frankreich, obwohl der 
Kriegszuſtand noch nicht erklärt war, unſer Staatsgebiet an⸗ 
gegriffen. f 
Was jene Ausnahme betrifft, ſo habe ich vom Chef des 
Generalſtabes folgende Meldung erhalten: „Von den franzöſiſchen 
Beſchwerden über Grenzverletzungen unſererſeits ift nur eine ein- 
zige zuzugeben. Gegen den ausdrücklichen Befehl hat eine an⸗ J 
ſcheinend von einem Offizier geführte Patrouille des XIV. Armee 
korps am 2. Auguſt die Grenze überſchritten. Sie iſt anſcheinend 
abgeſchoſſen. Nur ein Mann iſt zurückgekehrt. Aber lange bevor 
dieſe einzige Grenzüberſchreitung erfolgte, haben franzöſiſche 
Flieger bis nach Süddeutſchland hinein Bomben abgeworfen und 
am Schluchtpaß haben franzöſiſche Truppen unſere Grenzſchutz⸗ 
truppen angegriffen. Unſere Truppen haben ſich bisher gänzlich 
auf den Grenzſchutz beſchränkt.“ Soweit die Meldung des Chefs 
des Generalſtabes. ie 
Wir find jetzt in der Notwehr, und Not kennk 
kein Gebot! Unſere Truppen haben Luxemburg 
beſetzt, vielleicht auch belgiſches Gebiet betre⸗ 
ten müſſen. (Bravol) Das widerſpricht den Gebo⸗ 
ten des Völkerrechts. Die franzöſiſche Regie⸗ 
rung hat zwar in Brüſſel erklärt, die Neu- 
tralität Belgiens reſpektieren zu wollen, ſo 
lange ſie der Gegner reſpektiere. Wir wußten 
aber, daß Frankreich zum Einfall bereitſtand. 
Frankreich konnte warten, wir aber nicht, und 
ein franzöſiſcher Einfall in unſere Flanke am 
Unterrhein hätte verhängnisvoll werden 
können. So waren wir gezwungen, uns über die 
Proteſte der luxemburgiſchen und belgiſchen 
Regierung hinwegzuſetzen. 5 N 
Das Unrecht, das wir damit tun, werden wir wieder gun 
zumachen ſuchen, ſobald unſer militäriſches Ziel erreicht iſt. 
(Bravo!) Wer, wie wir, um das Höchſte kämpft, darf nur 
daran denken, wie er ſich durchhaut. (Stürmiſcher Beifall und 
wiederholtes Händeklatſchen im ganzen Hauſe und auf den 
Tribünen.) En: 
Meine Herren, wir ſtehen Schulter an Schulter mit Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Was die Haltung Englands betrifft, jo haben 
Erklärungen, die Sir Edward Grey geſtern im engliſchen Unte: 
hauſe abgegeben hat, den Standpunkt klargeſtellt, den die en 
liſche Regierung einnimmt. Wir haben der engliſchen Regier 


ae 
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die Erklärung abgegeben, daß, ſolange ſich England neutral ver⸗ 
hält, unſere Flotte die Nordküſte Frankreichs nicht angreifen 
wird, und daß wir die territortale Integrität und Unabhängigkeit 
Belgiens nicht antaſten werden. Dieſe Erklärung wiederhole ich 
hiermit vor aller Welt, und ich kann hinzuſetzen, daß, ſolange 
England neutral bleibt, wir auch bereit find, im Falle der Gegen ⸗ 
ſeitigkeit keine feindlichen Operationen gegen die franzöſtſche 
Handelsſchiffahrt vorzunehmen. (Bravo!) 
Meine Herren, ſoweit die Vorgänge! Ich wiederhole das 
Wort des Kaiſers: Mit reinem Gewiſſen zieht Deutſchland in den 
Kampf. (Stürmiſche Zuſtimmung.) Wir kämpfen um die Frucht 
unſerer friedlichen Arbeit, um das Erbe einer großen Vergangen⸗ 
heit und um unſere Zukunft. Die 50 Jahre ſind noch nicht ver⸗ 
gangen, von denen Moltke ſprach, daß wir gerüſtet daſtehen 
müßten, um das Erbe, um die Errungenſchaften von 1870 zu 
verteidigen. Jetzt hat die große Stunde der Prüfung für unfer 
Volk geſchlagen. Aber mit voller Zuverſicht ſehen wir ihr ent- 
gegen. (Stürmiſche Zuſtimmung.) Anſere Armee ſteht 
im Felde, unfere Flotte iſt kampfbereit, hinter 
ihr ſteht das ganze deutſche Volk (brauſender, nicht 
endenwollender Beifall und Händeklatſchen im ganzen Hauſe und 
auf den Tribünen), das ganze deutſche Volk bis auf 
den letzten Mann (mit einer Handbewegung die äußerſte 
Linke einſchließend). (Erneuter, ſtürmiſcher Beifall.) Sie, meine 
Herren, kennen Ihre Pflicht in ihrer ganzen Größe. Die Vor⸗ 
lagen bedürfen keiner Begründung mehr, ich bitte um ihre 
ſchnelle Erledigung. (Stürmiſches Bravol) 


In feiner Erwiderung ſagte 
Reichstagspräſident Dr. Kaempf: 


Wir ſind uns bewußt, daß der Krieg, in den zu ziehen wir 
gezwungen ſind, ein Kampf der Abwehr iſt, gleichzeitig aber für 
Deutſchland ein Kampf um die höchſten geiſtigen und materiellen 
Güter der Nation, ein Kampf auf Leben und Tod, ein Kampf um 
unſere Exiſtenz. (Lebh. Zuſtimmung.) Der Augenblick, in dem 
der Reichstag ſich anſchickt, angeſichts des Ausbruchs des Krieges 
die Geſetze zu votieren, die für den Krieg und für das 
Wirtſchaftsleben der Nation während des Krieges die 
ſicheren Grundlagen zu bieten beſtimmt ſind, iſt ein feier⸗ 
licher und tief ernſter, aber zu gleicher Zeit ein unend⸗ 
lich großer und erhebender. Schwere Laſten müſſen dem 
ganzen Volke auferlegt, ſchwere Opfer von dem einzelnen ge⸗ 
fordert werden. Aber es gibt niemand im ganzen Deutſchen Reich, 
der nicht ein volles Verſtändnis hätte für das, was auf dem 
Spiel ſteht und freudig dieſe Laſten übernimmt, freudig 
bereit iſt, dieſe Opfer dem Vaterlande darzubringen. (Lebhaftes 
Bravol) Die Begeiſterung, die wie ein Sturm durch das ganze 
Land brauſt, iſt uns Bürge dafür, daß das ganze deutſche Volk 
Gut und Blut zu opfern gewillt iſt für die Ehre des Deutſchen 
Reiches. (Lebh. Bravol) 

Niemals hat das Volk einmütiger zuſam⸗ 
mengeſtanden als heute. Auch die, die ſonſt ſich grund⸗ 
ſätzlich als Gegner des Krieges bekennen, eilen zu den Fahnen. 
Ihre Vertreter im Reichstag bewilligen ungeſäumt die für die 
Verteidigung des Reiches notwendigen Mittel. (Stürmiſcher, lang 
anhaltender Beifall und Händeklatſchen bei den bürgerlichen Par⸗ 
teien.) 

Wir alle, Regierungen und Volk, haben nur den einen 
Gedanken: Die Ehre, Wohlfahrt und Größe des Deutſchen 
Reiches. So zieht das Volk in Waffen, im Bewußtſein ſeiner 
Stärke, hinaus in den heiligen Krieg, alt und jung von der glei⸗ 
chen Begeiſterung durchdrungen. Aus den Augen unferer Brüder 
und Söhne blitzt der alte deutſche Kampfesmut (Bravol) Gieges- 
froh und ſiegesbewußt ſehen wir die Leitungen unſeres Heeres 
und unſerer Marine an ihrer großen Arbeit. Die Stärke un⸗ 
ſeres Volkes in Waffen, die Kaltblütigkeit der Heeres⸗ und 
Marineleitung bürgen uns den Sieg in dem Kampfe, den wir 
im Bewußtſein der Gerechtigkeit unſerer Sache führen, zur Ver⸗ 
teidigung der Ehre und Größe unſeres Vaterlandes (Stürmiſcher 
Beifall und Händeklatſchen.) 


Bewilligung von fünf Milliarden. 


Nach einer Stunde wurde die zweite Reichstags 
ſitzung eröffnet. Auf der Tagesordnung ſtanden ſämtliche 
Kriegsvorlagen. An erſter Stelle der Nachtragsetat, der den 


Reichskanzler ermächtigt, zur Beſtreitung der Kriegsausgaben die 
Summe von fünf Milliarden im Wege des Kredits 
flüſſig zu machen und aus den Gold- und Silberbeſtänden des 
Reiches 300 Millionen Mark zu entnehmen. Ferner liegen vor: 
das Geſetz zur Aenderung des Geſetzes über die Unterſtützung von 
Familien in den Dienſt eingetretener Mannſchaften, das Geſetz, 
betreffend Ausnahmen von Beſchäftigungsbeſchränkungen gewerb⸗ 
licher Arbeiter, die Vorlage über die Verlängerung der Friſten des 
Wechſel⸗ und Scheckrechts, eine Ergänzung der Reichsſchulden⸗ 
ordnung, eine Vorlage über die Aenderung des Münzgeſetzes, ein 
Geſetz über die Reichskaſſenſcheine und die Banknoten, das Dar⸗ 
lehnskaſſengeſetz, eine Abänderung zum Bankgeſetz, ein Geſetz be⸗ 
treffend den Schutz der infolge des Krieges an Wahrnehmung ihrer 
Rechte behinderten Perſonen, eine Vorlage zur Abwicklung von 
börſenmäßigen Zeitgeſchäften in Waren, die Vorlage betreffend 
Erhaltung von Anwartſchaften aus der Krankenverſicherung, ein 
Geſetz betreffend Höchſtpreiſe, eine Vorlage betreffend die Siche⸗ 
rung der Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen, ein Geſeß be⸗ 


treffend die Wahlen nach der Reichsverſicherungsordnung, ein 


Geſetz über die Kriegsverſorgung von Zivilbeamten und eine Bor- 
lage betreffend vorübergehende Einfuhrerleichterungen. 


lionen Mark an die Reichsbank gebeten. 


Als einziger Redner zu ſämtlichen Vorlagen erhielt das Wort 
der ſozialdemokratiſche Abg. Haaſe, der erklärte: Uns drohen er 


die Schreckniſſe feindlicher Invafionen. Nicht für oder gegen den 


Krieg haben wir heute zu entſcheiden, ſondern über die Frage 


der für die Verteidigung des Landes erforderlichen Mittel. Nun 


Schließ. 
lich wurde der Reichstag noch um die Zuſtimmung zur Abführung 
des Reichskriegsſchatzes im Juliusturm in Höhe von 120 Mil« 


haben wir zu denken an die Millionen Volksgenoſſen, die ohne ee 


ihre Schuld in dieſes Verhängnis hineingeriffen find. Sie werden 


von den Verheerungen des Krieges am ſchwerſten getroffen. 


Unſere heißen Wünſche begleiten unſere zu den Fahnen gerufenen 
(Lebhafter Beifall.) Wir 
denken auch an die Mütter, die ihre Söhne hergeben müſſen, an 


Brüder ohne Unterſchied der Partei. 


die Frauen und Kinder, die ihres Ernährers beraubt find, denen 
zu der Angſt um ihre Lieben die Schrecken des Hungers drohen. 
Zu ihnen werden ſich bald Zehntauſende verwundeter und ver⸗ 


ſtümmelter Kämpfer geſellen. Ihnen allen beizuſtehen, ihr Schick? 


ſal zu erleichtern, dieſe unermeßliche Not zu lindern, erachten wir 
als zwingende Pflicht. 


(Lebhafter Beifall.) Für unſer Volk 
und ſeine freiheitliche Zukunft ſteht bei einem Siege des ruſſiſchen 


Deſpotismus, der ſich mit dem Blute der Beſten des eigenen . 


Volkes befleckt hat, viel, wenn nicht alles auf dem Spiel. 


(Stürmiſcher Beifall.) Es gilt, dieſe Gefahr abzuwehren, die 


Kultur und die Unabhängigkeit unſeres eigenen Landes ſicherzu⸗ 


ſtellen. (Lebhafter Beifall.) Da machen wir wahr, was wir = 
immer betont haben: wir laffen in der Stunde der Gefahr das 


Vaterland nicht im Stich. (Lebhafte Beifallskundgebungen.) 


Hierauf wurden unter ſtürmiſchem, minutenlangem Beifall im 5 Be 


ganzen Haufe, auf den Bänken des Bundesrats und auf ſämt⸗ 


lichen Tribünen ſämtliche Vorlagen einſtimmig angenommen. 


Präſident Dr. Kaempf ſchloß die Sitzung mit Segen⸗ 


wünſchen für Heer und Marine. Reichskanzler von Bethmann 


Hollweg fügte herzliche 
Dankesworte der Regierung 


hinzu. Er ſagte: Nicht das Gewicht Ihrer Beſchlüſſe gibt dieſer 
Tagung ihre Bedeutung, ſondern der Geiſt, aus dem heraus ſie 
gefaßt ſind, der Geiſt der Einheit Deutſchlands, des 
unbedingten rückhaltloſen Vertrauens auf 
Leben und Tod. (Stürm. Beifall.) Was uns auch beſchieden 
ſein mag, der 4. Auguſt 1914 wird in alle Ewigkeit hinein 
einer der größten Tage Deutſchlands fein 
(Stürm. Beifall.) Seine Majeſtät der Kaiſer und feine hohen 
Berbündeten haben mir den Auftrag gegeben, dem Reichstage zu 
danken. 


Präſident Dr. Kaempf: Nach dieſen Worten des Herrn 
Reichskanzlers bleibt uns nur übrig, nochmals zu beteuern, daß 
das deutſche Volk einig iſt bis auf den letzten Mann, zu ſiegen 
oder zu ſterben auf dem Schlachtfeld für die deutſche Ehre und 
für die deutſche Freiheit. Wir trennen uns mit dem Ruf: 
Seine Majeſtät der Kaiſer, Volk und Vaterland, ſie leben hoch! 
(Das ganze Haus, ohne Unterſchied der Partei, ſtimmt begeiſtert 
und unter lebhaftem Händeklatſchen in das dreifache Hoch ein.) 
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Englands Kriegserklärung. 


Amtlich wurde am 5. Auguſt bekannt gegeben: „Geſtern nach⸗ 
mittag kurz nach der Rede des Reichskanzlers, in der bereits durch 
* das Betreten belgiſchen Gebiets begangene Verſtoß gegen das Böller- 
recht freimütig anerkannt und der Wille des Deutſchen Reiches, die 
Fiaolgen wieder gutzumachen, erklärt war, erſchien der großbritanniſche 
Botſchafter Sir Edward Goſchen im Reichstag, um dem 
Staatsſekretär v. Jagow eine Mitteilung ſeiner Regierung zu 
machen. In dieſer wurde die deutſche Regierung um alsbaldige 
Antwort auf die Frage erſucht, ob ſie die Verſicherung abgeben 
könne, daß keine Verletzung der belgiſchen Neutralität ſtattfinden 
würde. Oer Staatsſekretär v. Jagow erwiderte ſofort, daß dies 
nicht möglich ſei, und ſetzte nochmals die Gründe auseinander, die 
Dieutſchland zwingen, ſich gegen einen Einfall einer franzöſiſchen 
Armee durch Betreten belgiſchen Bodens zu ſichern. Kurz nach 7 Uhr 
errſchien der großbritanniſche Botſchafter im Auswärtigen Amt, um 
Br den Krieg zu erklären und ſeine Päſſe zu fordern.“ 
Die engliſche Kriegserklärung wurde vom deutſchen Volk mit be⸗ 
rechtigter Entrüſtung aufgenommen. Vielfach erfolgten Kund⸗ 
gebungen, die ihren Höhepunkt bei der Abreiſe des engliſchen Bot⸗ 
chafters aus Berlin erreichten. 


Den willkommenen Vorwand für den längſt geplanten Angriff auf 
Deutſchland bot die 

5 Beſetzung belgiſchen Gebiets 

2 ich deutſche Truppen. Daß England troß der notgedrungenen 
5 Verletzung der belgiſchen Neutralität den Frieden hätte wahren 
können und müſſen, zeigen die amtlichen Veröffentlichungen der 
utſchen Regierung. Am 2. Auguſt, am erſten Tage der Mobil⸗ 
chung, erging folgende telegraphiſche Anweiſung an den deutſchen 
eſandten in Brüffel, v. Below: 

„Der Kaiſerlichen Regierung liegen zuverläſſige Nachrichten vor 
er den beabſichtigten Aufmarſch franzöſiſcher 
treitkräfte an der Maas⸗Strecke Givet⸗Namur. Sie laſſen 
inen Zweifel über die Abſicht Frankreichs, durch belgiſches Gebiet 
zen Deutſchland vorzugehen. Die Kaiſerliche Regierung kann ſich 
Beſorgnis nicht erwehren, daß Belgien, trotz beſten Willens, nicht 
ſtande fein wird, ohne Hilfe einen franzöſiſchen Vormarſch mit fo 
oßer Ausficht auf Erfolg abzuwehren, daß darin eine ausreichende 
cherheit gegen die Bedrohung Deutfchlands gefunden werden kann. 
> iſt ein Gebot der Selbſterhaltung für Deutſchland, dem feindlichen 
riff zuvorzukommen. Mit dem größten Bedauern würde es daher 
eutſche Regierung erfüllen, wenn Belgien einen Akt der Feind⸗ 
keit gegen ſich darin erblicken würde, daß die Maßnahmen ſeiner 
er Deutſchland zwingen, zur Gegenwehr auch ſeinerſeits belgiſches 
et zu betreten. Um jede Mißdeutung auszuſchließen, erklärt die 


1I.:xf Deutſchland beabſichtigt keinerlei Feindſeligkeiten gegen Bel⸗ 
: gien. Sit Belgien gewillt, in dem bevorſtehenden Kriege Deutſch— 


5 Sie ſollen dich nicht kriegen, du deutſcher Meeres» 


2 ſtrand: weiß⸗rot, a : 
Wir kämpfen bis zum Siegen, hier kommt kein Sollſt niemals unterliegen, ſo ſchwer auch fi 
3 Feind ans Land, ee die N.,. 
Solange unerſchrocken das Volk hält Küſten⸗ Wir woll'n dich vorwärts tragen nach Er. 
8 wacht, | unſ'rer Väter At, 
Solange ungebrochen der Geiſt der Flotten⸗ Die Feinde niederſchlagen. Lm dich ſich Alles 
3 * macht. ſchart. % 
* Sie ſollen dich nicht beugen, mein heilig Vaterland, . 
= - Das wird dir treu bezeugen das Schwert in unſ'rer Sand. e 
1 Ol auch die Feinde drängen, von Norden, Oft und Weſf, „ 
BE Ob morden fie und ſengen, wir Deutſchen ſtehen feſfl! 
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Auf Küſtenwacht. 
Von Oberſt Georg Cardinal von Widdern. ER 


Melodie: „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“. 
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land gegenüber eine wohlwollende Neutralität einzunehmen, ſo 
verpflichtet ſich die Deutſche Regierung, beim Friedensſchluß 
Beſitzſtand und Unabhängigkeit des Königreichs im vollen 
Umfang zu garantieren. 

2. Deutſchland verpflichtet ſich unter obiger Vorausſetzung, das 
Gebiet des Königreichs wieder zu räumen, ſobald der Friede ger 
ſchloſſen iſt. 

3. Bei einer freundſchaftlichen Haltung Belgiens iſt Deutſchland 
bereit, im Einvernehmen mit den Königlich Belgiſchen Behörden 
alle Bedürfniſſe ſeiner Truppen gegen Barzahlung anzukaufen 
und jeden Schaden zu erſetzen, der etwa durch deutſche Truppen 
verurſacht werden könnte. 

Sollte Belgien den deutſchen Truppen feindlich entgegentreten, ins⸗ 
befondere ihrem Vorgehen durch Widerſtand der Maasbefeſtigungen 
oder durch Zerſtörungen von Eiſenbahnen, Straßen, Tunneln oder 
ſonſtigen Kunſtbauten Schwierigkeiten bereiten, ſo wird Deutſchland 
zu ſeinem Bedauern gezwungen ſein, das Königreich als Feind zu 
betrachten. In dieſem Falle würde Deutſchland dem Königreich 
gegenüber keine Verpflichtungen übernehmen können, ſondern müßte 
die ſpätere Regelung des Verhältniſſes beider Staaten zueinander der 
Entſcheidung der Waffen überlaſſen. a a 

Die Kaiſerliche Regierung gibt ſich der beſtimmten Hoffnung hin, 
daß dieſe Eventualität nicht eintreten und daß die Königlich Belgiſche 
Regierung die geeigneten Maßnahmen zu treffen wiſſen wird, um zu 
verhindern, daß Vorkommniſſe, wie die vorſtehend erwähnten, ſich 
ereignen. In dieſem Falle würden die freundſchaftlichen Bande, die 
beide Nachbarſtaaten verbinden, eine weitere und dauernde Feſtigung 
erfahren.“ > 

Belgien zog es vor, mit Frankreich durch dick und dünn zu gehen, 
wie das ja auch der Herzensneigung eines großen Teiles der öffent- 
lichen Meinung in Brüſſel, Antwerpen und Lüttich entſprach. Das 
Deutſche Reich ſah ſich infolgedeſſen vier Gegnern gegenüber, zu denen 
ſich im Laufe der erſten Kriegstage noch Serbien und Montenegro. 
geſellten. Die Kriegserklärung zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich ließ noch einige Zeit auf ſich warten und erfolgte 
erſt, als Frankreich erfuhr, daß öſterreichiſche Hilfstruppen Schultern 
an Schulter mit dem deutſchen Aufgebot an der Weſtgrenze zu kämpfen 
beſtimmt waren. Be 

Anſchließend an die franzöſiſche Kriegserklärung erklärte dann 
am 13. Auguſt der engliſche Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes, Sir Edward Grey, dem öſterreichiſch-ungariſchen Bot⸗ 
ſchafter in London: „Nachdem der Bruch zwiſchen Oeſterreich-Un⸗ x 
garn und Frankreich erfolgt fei, fehe ſich die Königlich engliide 
Regierung genötigt, zu erklären, daß, von Mitternacht angefangen, 
der Kriegszuſtand auch zwiſchen Großbritannien und Oeſterreich⸗ 
Ungarn eingetreten ſei.“ Gleichzeitig erhielt die engliſche Flotte 
75 Befehl, die Feindſeligkeiten gegen Oeſterreich-Ungarn zu er⸗ 
öffnen. 5 


Sie ſollen dich nicht kriegen, du Flagge ſchwatz⸗ 
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Die Völker Oeſterreichs einig. 


Die Slawen gegen Kußland. | 


Die Panſlawiſten, die alle ſlawiſchen Völker unter einen Hut bringen 
möchten, haben die Kriegsluſt der Ruſſen mit der Verſicherung anzu⸗ 
jachen verſucht, daß die ſlawiſchen Untertanen Oeſterreich⸗Ungarns 
nichts heißer erſehnten, als ſich in die Arme des Väterchens Zar zu 
Rüchten, und daß Oeſterreich beim Ausbruch eines Krieges ſofort 
auseinanderfallen würde. Wohl kaum jemals iſt eine Behauptung 
von den Tatſachen ſchneller über den Haufen geblaſen worden, als 
dieſe. Polen und Ruthenen, Ukrainer und Tſchechen, fie alle, die in 
Friedenszeiten der öſterreichiſchen Regierung oft heftig Oppoſition 
machten, ſie alle ſcharen ſich in der Zeit der Not treu und begeiſtert 
um die Fahne des Doppeladlers. Beſonders überraſchend wirkte 


die Verbrüderung zwiſchen Tſchechen und Deutſchen. 


Der Prager Korreſpondent der „Voſſiſchen Zeitung“ be⸗ 
richtet darüber: ; 

„Als die Kunde von dem Erfolg der deutſchen Truppen in Lüttich 
bekannt wurde, erſchollen brauſende Hoch⸗ und Nazdar⸗Rufe. 
Swiſchen Deutſchen und Tſchechen fanden große Verbrüderungsſzenen 
ſtatt. Hochrufe auf Kaiſer Franz Joſeph und Kaiſer Wilhelm wurden 
ausgebracht. Dazwiſchen rief man: „Nieder mit Frankreich und Ruß⸗ 
land, Schmach den engliſchen Wucherern!“ Die öſterreichiſche Kaiſer⸗ 
hymne wurde in beiden Landesſprachen geſungen. Vor dem Deutſchen 
Hauſe, dem geſellſchaftlichen und politiſchen Mittelpunkt der Deutſchen 
Prags, trat ein Tſcheche aus den Reihen der Menge und rief: „Hoch 
unſer gemeinſames Vaterland Oeſterreich, hoch Kaiſer Wilhelm, auf 
zum deutſchen Konſulat!“ Vor dem Konſulat wurden dann in wür⸗ 
diger Weiſe dem Deutſchen Reich und dem Kaiſer Wilhelm Huldi⸗ 
gungen dargebracht. Es wurden in deutſcher und tſchechiſcher 
Sprache Anſprachen gehalten, worauf ſich die Redner in die Wohnung 
des deutſchen Konſuls begaben, der ihnen unter dem brauſenden 
Jubel der Menge für die Kundgebung dankte und die Hand reichte. 
Die Manifeſtanten brachen in begeiſterte Heilrufe, Hochrufe und 
Slavarufe auf Kaiſer Franz Joſeph und den Deutſchen Kaiſer aus. 
Sodann bildete ſich ein Zug, der ſich unter Abſingung patriotiſcher 
Lieder zum Radetzky⸗Denkmal bewegte, von deſſen Sockel aus Prinz 
Wenzel Euſebius Lobkowittzz in beiden Landesſprachen patriotiſche 
Reden hielt. Der Zug nahm ſodann ſeinen Weg zur Statthalterei, 
wo die Menge den Fürſten Thun, der am Fenſter erſchien, ſtürmiſch 
begrüßte und Hochrufe auf die Armee ausbrachte, was vom Statt⸗ 
halter mit Hoch⸗ und Slavarufen auf Kaiſer Franz Joſeph erwidert 

wurde. Die Manifeſtanten fangen nochmals in beiden Landessprachen 
die Volkshymne, worauf der Statthalter ein Hoch auf unſere braven 
Soldaten ausbrachte. Die Manifeſtanten zogen nun vor das Korps⸗ 
kommando und brachten Hochrufe auf die Armee aus. Die Haupt» 
wache trat ins Gewehr, blies den Generalmarſch und leiſtete die 
Ehrenbezeigungen, als die Menge wiederum die Volkshymne an⸗ 
ſtimmte. Nach nochmaligen Hochrufen auf Kaiſer Franz Joſeph, den 
Deutſchen Kaiſer und die Armeen löſte ſich der Zug in voller Ruhe 
und Ordnung auf.“ 


Ueber eine Rede des ruſſiſchen Miniſters Sſaſonow, in der dieſer 
offen zugeſtand, das Ziel des Balkanbundes ſei die Einigung aller 
Slawen und die Zerſtörung Oeſterreich⸗Ungarns, äußerte die 
iſchechiſche Zeitung „Hlas Naroda“ ſich wie folgt: 


„Der ruſſiſche Kaiſer will glauben machen, daß Rußland auch 
für ſeine ſlawiſchen Brüder kämpfe, und glaubt zu ſehen, daß die 
Vereinigung der Slawen mit Rußland ſtark und unzertrennlich 
vor ſich gehe, während Urteilsfähige gerade das Gegenteil ſehen. 
Von den flawiſchen Nationen Oeſterreich-Ungarns ſehnt ſich keine 
einzige nach Vereinigung mit Rußland. Man hat in der tſchechi⸗ 
ſchen Nation niemals den Ruf nach Vereinigung mit Rußland 
vernommen, das die ſlawiſche Solidarität nur zuegoiſtiſchen 
Sweden mißbraucht hat. Rußland kämpft einen großen 
| Kampf, aber nicht für die Slawen, ſondern für die Geltend⸗ 

machung der eigenen egoiſtiſchen Ziele, für Verbreitung ſeiner 
Macht über alle flawifchen. Stämme und für die Unterdrückung 
der Individualität der flawiſchen Völker. Die ſlawiſchen Völker 
werden mit allen Kräften danach trachten, daß der furchtbare 
Kampf nicht auf Rechnung des Slawentums geführt werde.“ 


In allen böhmiſchen Städten gingen die militäriſchen Anordnungen 
glatt und mit größter Schnelligkeit vonſtatten. Vom alten Raſſen⸗ 


hader war nichts zu ſpüren, die geſamte Bevölkerung war willig und 
begeiſtert, und die Nachrichten von der Standrechtsverhängung in 
Prag und Umgebung ſtellten ſich alsbald als erfunden heraus. 

Eine ähnliche Sympathiekundgebung veranftalteten auch 


die Ruthenen Oeſterreichs. 


Der ukrainiſche Hauptrat erließ einen Aufruf, in dem es u. a. heißt: 


„Die Unerſättlichkeit des zariſchen Imperiums bedroht unfer 
nationales Leben. Der hiſtoriſche Feind der Ukrainer kann es 
nicht ruhig mit anſehen, daß nicht die ganze Ukraine in ſeinem 
Beſitz iſt, daß nicht das ganze ukrainiſche Volk unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft ſtöhnt. Ein Sieg Rußlands würde das ukrainiſche Volk 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie unter dasſelbe Joch 
zwingen, unter dem die dreißig Millionen Ukrainer des Zaren⸗ 
reiches ſtöhnen. Deswegen iſt unſer Weg klar vorgezeichnet. 
Es iſt unſere heilige Pflicht, alle unſere Kräfte auf dem Altar 
des Vaterlandes darzubringen. Der Sieg der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie wird auch unſer Sieg ſein. Und je größer 
die Niederlage Rußlands ſein wird, deſto ſchneller wird die 
Stunde der Befreiung der Ukrainer ſchlagen. Alle 
materiellen und moraliſchen Kräfte ſollen aufgeboten werden, 
damit der hiſtoriſche Feind der Ukrainer gedemütigt wird.“ Bi 


Die öſterreichiſchen Polen 


bemühten ſich eifrig, ihre Brüder in Ruſſiſch⸗Polen zum Aufſtand au 

zureizen. Es bildete ſich in Galizien ein nationales Zentralkomitee, 
das ſämtliche polniſche Parteien Galiziens umfaßt. Das Komitee 
hat einen Aufruf erlaſſen, in dem es alle Bewohner Galiziens auf- 

fordert, in jedem Orte, auch in dem kleinſten, örtliche Komitees zu 
bilden. Alle Männer vom 17. bis 45. Lebensjahre, die durch die 
öſterreichiſchen Behörden nicht zu den Waffen gerufen find, follen 
ſofort den Turnvereinen oder den Freiſcharen des 
Bartofz beitreten. Die Freiſcharen des Bartoſz nennen ſich zahle 
reiche Gruppen von Freiſchärlern zur Erinnerung an den Bauer 
Bartoſz, der zur Zeit des Aufſtandes Koſciuskos als Erſter ruſſiſche 
Kanonen erbeutete. Ferner werden alle Polen ohne Unterſchied der 
Staatsangehörigkeit, die ſich in Galizien aufhalten, aufgefordert, in 
den Kampf gegen den alten Erbfeind Polens, die Ruſſen, zu eilen. 

Beſonders begeiſtert war beim Ausbruch des Krieges 


die Stimmung in Wien. 


Ix 


Die „Boſſiſche Zeitung“ berichtet darüber: „Vor dem Kriegs⸗ 
miniſterium, das mit ſeiner impoſanten Front den Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Ring beim Donaukanal und der im Umbau begriffenen Aſpernbrücke 
abſchließt, wogt das Menſchenmeer, zu den hellerleuchteten Fenſtern 
die Kaiſerhymne ſingend: 


„Gut und Blut für unſern Kaiſer! 
Gut und Blut fürs Vaterland!“ 


Dann erſt, von wenigen angeſtimmt, zuletzt im Rieſenchor an⸗ 
ſchwellend, „Die Wacht am Rhein“. Als die letzte Strophe verklungen 
war, erſchollen die Rufe: „Zur deutſchen Votſchaft!“ Das vornehme 
Palais, deſſen Fenſter in der Metternichgaſſe nach der engliſchen, in 
der Neißnerſtraße nach der ruſſiſchen Botſchaft blicken, lag im Dunkel. 
Die Zugänge zur ruſſiſchen Botſchaft waren polizeilich abgeſperrt. 
Mit dröhnender Stimme rief ein Mann in die Menge: „Laßt uns 
unſerem großen Freunde in dieſer ernſten Stunde unſere Huldigung 
bringen! Wir lieben Kaiſer Wilhelm nicht erſt ſeit heute! Er iſt die 
größte Perſönlichkeit unſerer Zeit! Wir beglückwünſchen uns, an 
ihm einen Freund zu beſitzen, den Ritter in ſchimmernder Wehr. 
Unſer Vorbild deutſcher Treue, Kaiſer Wilhelm, hoch! und hoch das 
Deutſche Reich!“ Wieder ertönte „Die Wacht am Rhein“. Ohne 
Murren, als etwas Selbſtverſtändliches, nimmt man Kenntnis von 5 
den großen Beſchränkungen der perſönlichen Freiheit durch die Kriegs- 
leiſtungsgeſetze. Das große Geheimnis, der militäriſche Aufmarſch im 
Norden und im Süden, vollzieht ſich, ohne daß die Oeffentlichkeit in 
der Lage iſt, ſich ein Bild davon zu machen. Jeder aber fühlt, daß 
eine Schickſalsſtunde für das Habsburger⸗Reich gekommen iſt. In 
vollem Vertrauen zur Armee und zu der Rückendeckung durch Deutſch⸗ 
land ſieht jedermann mit ruhiger Entſchloſſenheit der Entſcheidung 
entgegen. 


Die Abfichten Rußlands. 


Rußlands Macht war in den letzten Jahren das Schreckgeſpenſt, 
mit 20 man 5 Deutſche Reich immer wieder einzuſchüchtern ver · 
ſuchte. Und auch jetzt wieder, wo Tatſachen entſcheiden und nicht 
Worte, tut man ſich in Paris und London viel zu gut auf die ge⸗ 
waltigen Hilfskräfte des ruffiſchen Reiches, auf die unerſchöpflichen 
Maſſen des 17⸗Millionen⸗Vokkes, auf die 5 oder 6 Milltonen Krieger, 
die dem Zaren folgen, auf die wilde Grauſamkeit der Koſaken, deren 
nicht eben ſchöne Geſichtszüge jetzt die illuſtrierten Blätter der weſt 
lichen Hauptſtädte zieren. Die Erfahrung wird es lehren, was 
hinter der dräuenden Verkleidung ſteckt. Jedenfalls täten die Freunde 
Rußlands gut daran, ſich mehr auf ſich ſelbſt zu verlaſſen, als auf 
den „ſtarken Mann im Oſten“. Das große Ruſſenreich bietet zwar 
nach außen das Bild einer ſtarren Einheit, im Innern aber gärt nicht 
nur die ſoziale Unzufriedenheit, die bei den Arbeitern wie bei den 
durch häufige Hungersnöte bedrohten Bauern herrſcht, ſondern es 
beſtehen auch tiefgehende nationale Gegenſätze, die trotz aller Unter⸗ 
drückung ſich immer wieder geltend machen. Wenn jetzt Rußland ins 
Feld zieht, als Protektor und Oberherr aller Slawen, ſo maßt es 
ſich damit eine Rolle an, die ihm keineswegs zukommt. Gerade die 
Slawen in ſeinem eigenen Bereich, vor allem die Polen und die 
Ruthenen, zuſammen wohl 40 Millionen an der Zahl, find lebendige 
Zeugen dafür, daß Rußland jede fremde Eigenart, und ſei ſie noch 
ſo nahe verwandt, zu vertilgen und auszurotten bemüht iſt. In 
Wahrheit find Rußland auch die Serben völlig gleich⸗ 


gültig, fie ſollen ihm nur dienen zu dem höheren Zweck der ruſſi⸗ 


ſchen Weltherrſchaft, ſie ſollen als Sturmböcke die Mauern von Wien 
und Budapeſt brechen helfen, und fie können ſicher fein, daß Ruß⸗ 
land nach gewonnenem Spiel ſie ebenſo vergewaltigen und nieder⸗ 


drücken würde, wie es das von je mit allen Völkern und Stämmen 


ſeines Machtgebiets getan hat, mit den Finnen und Armeniern, den 
Bewohnern des Kaukaſus wie den Söhnen der Ukraine, denen nicht 
einmal erlaubt wurde, das Andenken ihres Nationaldichters Schew⸗ 
itſchenko zu feiern. Neben dem Drang nach der Weltherrſchaft, der 
ebenſo die Grenzen Indiens und Japans bedroht, wie die Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreich⸗Ungarns, iſt es die bedrohliche innere Lage, 
die den Zaren getrieben hat, das gefährliche Kriegsſpiel zu beginnen. 


Di.ie ruſſiſche Staatsverwaltung, dieſe überaus koſtſpielige Maſchine, 


lebt von den Milliarden⸗Zuſchüſſen, die Frankreich für das Heer ⸗ 


wieſen ſeines Verbündeten opferte und daneben von der Ausbeutung 
der Trunkſucht und von einem Steuerſyſtem, das die Bauern zwingt, 


den größten Teil ihrer Ernte für Staatszwecke herzugeben. Das 
Gold, das nach Rußland ſtrömte, war entweder geborgt oder ſtellte 
die Bezahlung für die erhungerte Ausfuhr landwirtſchaftlicher Pro⸗ 
dukte dar. In dieſem Jahre ſteht eine ſchlechte Ernte bevor, die 
dieſe Zuſtände noch zu verſchärfen und noch unerträglicher zu machen 
droht. Wer weiß, was unter dem Druck dieſer hoffnungsloſen Not 
entſtehen konnte! Eine Ablenkung nach außen, die Entfeſſelung des 
nationalen Haſſes, des religiöſen Fanatismus ſchien ein guter Aus⸗ 
weg, um allen Gefahren für den Thron und die Bureaukratie vor⸗ 
zubeugen. So rüſtete Rußland zum Krieg und beſchwor den Welt⸗ 
brand herauf, deſſen Anfang wir jetzt erlebten und deſſen Ende hoffent⸗ 
lich für Rußland ein Ende mit Schrecken ſein wird. 


) 85 3 


Das unwahrhafte Spiel, das der Zar und feine Regierung mit 
Deutſchland trieben, ſetzen fie auch gegenüber dem eigenen Land fort. 
Am 8. Auguft empfing der Zar im Winterpalais in Gegenwart des 
Generaliſſimus Großfürſten Nikolaus Nikolajewitſch und ſämtlicher 
Miniſter die Mitglieder der Reichsduma und des Reichsrates in 
feierlicher Audienz und hielt eine Rede, in der er von dem „unge⸗ 
heuren Aufſchwung patriotiſcher Gefühle“ ſprach, der wie ein Sturm⸗ 
wind durch das ganze Land gehe. In der Duma ſprach dann der 
Miniſter des Aeußeren Saſonow über die „aufrichtigen Be⸗ 
mühungen Rußlands, den Frieden zu erhalten“ (Y, und von der 
„teen Herausforderung“, die es angenommen habe. Oeſterreich⸗ 
Ungarn würde das Werk der Einigung der Slawen nicht 
zu hindern vermögen. Rußland und ſeine Verbündeten könnten nicht 
Fugeben, daß Europa von Deutſchland und feinen Verbündeten be⸗ 
herrſcht werde. 
Dieſe Darlegung ſtellt die ar geradezu auf den Kopf. 


Der leichtherzig 


6 heraufbeſchworene Krieg veranlaßte die ruſſiſche 
Regierung 


zu allerhand Verſprechungen an ihre polniſchen Unter⸗ 
kanen. So wird in einem Aufrufe, der Anfang Auguſt in Ruffifch- 
Polen verbreitet wurde und vom Zaren, von ſämtlichen Groß ⸗ 
fürſten und von der ruſſiſchen Regierung unterzeichnet iſt, den 
Polen verſprochen, daß ſie, wenn ſie eine loyale Haltung gegen⸗ 


Sitzung aufgehoben. 


über Rußland einnehmen, nach dem Kriege eine Aukonomie 
nach dem Muſter der Verfaſſung von 1815 erhalten würden. In 
dieſer Berfaffung, die vom Wiener Kongreß beſchloſſen wurde, war 
den Polen faſt völlig ſtaatliche Unabhängigkeit, insbeſondere ſelb⸗ 
ſtändige Verwaltung, eigene Gerichtsbarkeit, eigene Schulen uſw. ge⸗ 
währt worden. Mit Rußland beſtand nach dieſer Verfaſfung ledig⸗ N 
lich eine Perſonalunion. An dieſes Stück Papier hat ſich Ruß⸗ 7 
land aber nicht lange gehalten. Die Selbſtändigkeit Polens wurde 4 
immer mehr eingeengt, bis ſchließlich 1863 Polen vollſtändig zu einer 
Provinz des ruſſiſchen Reiches gemacht wurde. 4 

Auch an die Juden wurde ein Aufruf verbreitet. Frankfurter 4 
und Breslauer Zeitungen berichten, der Zar ſpreche in dieſer Prokla⸗ 
mation die Erwartung aus, ſeine jüdiſchen Untertanen werden ihm \ 
nun „die Liebe, die er ihnen ſtets bewiefen habe, durch Treue und 
Opferwilligkeit vergelten.“ 


Warum Frankreich mitmacht. 1 
Es ſcheint, daß Frankreich im jetzigen Augenblick keinen Krieg 2 
wollte. Das gilt natürlich vor allem von den breiten Maſſen der Be. 


völkerung, deren Wortführer der von einem Chauviniſten hin⸗ 
gemordete Jaurss war, das gilt auch von den Bürgern und Bauern, 
von den Leuten in Stadt und Land, die keine andere Politik kennen, 
als im Frieden ihrer Arbeit nachzugehen. Aber auch die gewerbs⸗ 
mäßigen Kriegshetzer waren in den letzten Wochen nicht ſo munter 
wie in früheren Jahren. Denn ſo hatte man ſich die Sache nicht ge⸗ 
dacht. Der Krieg, den dieſe Leute erſtrebten, ſollte nicht ein Kampf 
um Serbiens Willen und zu Rußlands gunſten ſein, ſondern er ſollte > 
ſich in erſter Linie richten gegen die deutſche Grenze, und Frankreich Be 
ſollte das Signal geben, wenn die große Stunde der Revanche da fr 
Um Rußland für dieſen Krieg Frankreichs auszurüſten, haben die 
Franzoſen ihren Sparſtrumpf um 17 Milliarden erleichtert und fat 
bis auf den Grund geleert, aber noch war man nicht ſo weit, wie es 
zum ſicheren Erfolge nötig ſchien. Die Enthüllungen des Senators 
Humbert hatten die Zweifel an der eigenen Kraft vermehrt und auch 
die hitzigſten Kriegstreiber einer Vertagung des Rachewerks günſtig 
geſtimmt. Da kam die Kunde von der rufſiſchen Mobiliſierung und 
von der deutſchen Gegenmaßregel. In dieſer Stunde mag es manchem 
franzöſtſchen Staatsmann ſchwer aufs Herz gefallen fein, daß fein 
Land ſo feſt und unzerreißbar an Rußland gekettet iſt, daß es auch 
dann nicht zurück kann, wenn es genau fühlt, daß ſeine eigenen Inter⸗ 
eſſen aufs ſchwerſte Not leiden. Die Verlegenheit und Anſicherheit 
der franzöſiſchen Regierung kam in der zweideutigen Antwort auf das 
deutſche Ultimatum zum Ausdruck. Man war zwar auf den Ruf d 
des ruſſiſchen Bundesgenoſſen ohne weiteres zum Kampfe gegen Be: 
Deutſchland entſchloſſen, aber für alle Fälle ſollte die Verantwortung 
möglichſt im unklaren bleiben. Dieſe Unbeſtimmtheit zeigt am beſten, 
daß Frankreich nicht mit dem Herzen bei der Sache iſt. Es wird 
trotzdem alles daran ſetzen, das Deutſche Reich und das deutſche Volk 
niederzuwerfen. Aber die Abwehr wird nicht minder kräftig ſein, 
denn wir alle wiſſen, daß der Ausgang des Kampfes, gleichviel, was 
ſeine Urſache war, unſer aller Geſchick entſcheiden wird. 
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Die Kriegsſitzung der franzöſiſchen Kammer wurde vom Präſi⸗ 
denten Deschanel am 5. Auguſt eröffnet. Der ruſſiſche Botſchafter 
Iswolſky wohnte der Sitzung auf der Diplomatentribüne bei. 
Nachdem Deschanel dem ermordeten Jaures einen Nachruf ge⸗ 
widmet hatte, gab er dem Miniſter des Aeußern Viviani das 
Wort, der eine Botſchaft des Präſidenten verlas, welche die Kam⸗ 
mer ſtehend und unter häufigen Beifallsrufen anhörte. Das 
Publikum ſtimmte in den Beifall der Abgeordneten mit ein. 
Viviani erſtattete darauf ein diplomatiſches Expoſö über die Lage. 
Lauter Beifall ertönte, als er der Haltung Belgiens hul⸗ s 
digte. Mit Begeiſterung nahm die Verſammlung die Mitteilung Sy 
über die franzöſiſche und die ruſſiſche Mobilifation ſowie die An⸗ 1 
kündigung von der engliſchen Mobiliſation auf. Viviani verlass 
unter größter Aufmerkſamkeit des Hauſes die diplomatiſchen Do. 
kumente, die Frankreich und England verbinden. Zum Schluß. 
erklärte der Redner inmitten unbeſchreiblicher Ovationen: „Wir 
ſind ohne Vorwurf und ohne Furcht.“ Miniſter Noulens zählte 
darauf die Geſetzesvorlagen auf, deren Annahme die Regierung 
wünſche, namentlich die über die Zulaſſung von Elſaß⸗Lothringern f 
in die franzöſiſche Armee. Sämtliche Geſetzesvorlagen wurden i 
angenommen. Der Präſident verlas ein von der ſerbiſchen 
Skupſchtina überſandtes Sympathietelegramm und feine Ant⸗ 
wort darauf, worin er der tapferen ſerbiſchen Nation den 
Gruß Frankreichs ausgeſprochen hat. Darauf wurde dig 
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und der Vereinigten Staaten eingebüßt. 
um unſere wirtſchaftliche Lebensluft. Der Engländer kämpft, um die 


85 Noch nie haben wir vorher einen Krieg mit England geführk. 
Warum? Weil wir ſchwach waren. England kennt keine andere 


Feeindſchaft, als die aus Intereſſen entſpringt. Für Kulturfragen und 
große Ideen hat es nie das Schwert gezogen, es bekriegte ſtets nur das 


Volk, das es fürchtete und auf deſſen Macht es neidiſch war. Im 


16. Jahrhundert war's der Spanier, im 17. der Holländer, im 18. der 


Franzoſe. Heute, da Frankreich ſchwach geworden iſt, iſt England 


ſein beſter Freund; ſeitdem wir aber dank unſerer Einigkeit er⸗ 


ſtarkten, iſt England im geheimen und jetzt offen unſer Gegner. „Be⸗ 
wahrung des europäiſchen Gleichgewichts“, nennt England das, und 
vergißt dabei, daß das Gleichgewicht bereits jetzt ſich ſehr zugunſten 


Rußlands, Frankreichs und Englands geneigt hat, und daß wir 


Deutſche es ſind, die durch unſere Waffentaten ein Zurückwerfen 
Europas in ruſſiſche Barbarei verhindern müſſen. Gegen den Deut⸗ 
ſchen als Einzelperſon herrſchte in Großbritannien keine Abneigung, 
und auch die gewaltige Ausbreitung des deutſchen Handels und der 


deutſchen Induſtrie erweckte nur bei einem Teil der Bevölkerung 
Neid und Widerſpruch. Weite Kreiſe in England waren verſtändig 


genug, einzuſehen, daß der wachſende Wohlſtand Deutſchlands auch 
England nur Vorteil bringen könnte; denn Deutſchland iſt Englands 


beſter Kunde auf dem Weltmarkte, und je wohlhabender der Kunde, 


deſto beſſer geht es dem Verkäufer. Eins aber war allen engliſchen 
Parteien ohne Ausnahme ein Dorn im Auge, und das war der ge⸗ 
waltige Ausbau der deutſchen Kriegsflotte. England hat ſeine Er⸗ 
oberungen über die ganze Erde ausgedehnt und ſchwebt in zitternder 
Furcht, daß ein anderer ihm feine überfeeifchen Beſitzungen mit dem 
Schwerte nehmen könne, genau ſo, wie es einſt ſelber ſie mit dem 
Schwerte erobert hat. Kein Freundſchaftsbeweis und keine ehrliche 


Verſicherung Deutſchlands konnten das britiſche Volk davon über» 
zeugen, daß unſere Flotte keine Angriffsgelüſte gegen England hegt. 
„So lange ich das Meer beherrſche, iſt Frieden“, verſicherte der Eng⸗ 


länder in ſeinem Dünkel. Die deutſche Antwort: „Ein ſtarkes Volk 


will nicht dem Worte eines fremden Miniſters vertrauen, ſondern 


nur ſeiner eigenen Kraft“, wurde mit Achſelzucken abgelehnt. 
Aus Furcht vor Deutſchland verbündete Großbritannien ſich mit 


ſeinem alten Erbfeind Frankreich; aus Furcht vor Deutſchland ging 


das Volk, das ſo ſehr ſtolz auf ſeine Freiheit iſt, einen ſchmählichen 
Bund mit dem völkerunterdrückenden Rußland ein. Was England 
will? Zuerſt und vor allem die Zerftörung der deutſchen Flotte, 
darnach die aufblühenden deutſchen Kolonien und die Vernichtung 
der politiſchen Kraft des Deutſchen Reiches, damit wir in fremden 
Weltteilen den Engländern nicht mehr ins Gehege kommen können. 
Für den Engländer geht der Kampf um etwas, das eigentlich bereits 
entſchieden iſt. Er möchte ſeine Alleinherrſchaft im Handel wieder⸗ 
herſtellen, hat ſie aber bereits durch das Aufblühen Deutſchlands 
Wir jedoch kämpfen 


Weltereigniſſe zurückzudrehen, zum mindeſten aber, um das Welten⸗ 
rad zum Stillſtand zu bringen. Wir jedoch kämpfen für Entwick⸗ 
lung und Zukunft in wirtſchaftlichen und kulturellen Dingen. Bor- 
wärts kommt aber nur, wer vorwärts ſchreitet, und darum können 
wir getroſt und mit freudiger Zuverſicht unſeren Weg gehen. 

us * & g 


b * 

Das von Sir Edward Grey dem engliſchen Parlament vorgelegte 
Blaubuch bemüht ſich, vor dem engliſchen Volke die engliſche 
Politik als friedliebend hinzuſtellen. Um dieſer Rolle willen muß 
die eine unbequeme, aber entſcheidende Tatſache, nämlich die all⸗ 
gemeine ruſſiſche Mobilmachung während der Vermittelungsaktion 
Kaiſer Wilhelms II., wegeskamotiert werden. Da aber nach eng⸗ 
liſchem Sprichwort Tatſachen „hartnäckige Dinger“ ſind, ſo kommt 
die aus dem Text des Blaubuchs weggelaſſene Tatſache der Mobil⸗ 
machung an anderer Stelle, nämlich in dem Telegrammwechſel 
zwiſchen dem Zaren und dem König von England, zum Vorſchein. 

Am 1. Auguſt überreichte nämlich der britiſche Botſchafter in 
Petersburg die folgende Depeſche des Königs von 
England an den Zaren: 


„Meine Regierung hat von der deutſchen Regierung folgende 
Mitteilung empfangen: 

Am 29. Juli bat der Zar telegraphiſch den Deutſchen Kaiſer, 
zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland zu vermitteln. Der 
Kaiſer folgte dem ſofort und tat Schritte in Wien. Ohne die 
Ergebniſſe hiervon abzuwarten, mobiliſierte Rußland gegen 
Oeſterreich. Der Kaiſer benachrichtigte den Zaren telegra⸗ 
phiſch, daß dieſe Haltung ſeine Anſtrengungen zunichte mache. 
Der Kaiſer bat ihn außerdem, jedes militäriſche Vorgehen 


Was England möchke. 


gegen Oeſterreich⸗Ungarn zu unterlaſſen. Der Zar erfüllte 
die Bitte nicht. Trotzdem ſetzte der Kaiſer ſeine Unterhand⸗ 
lungen in Wien fort, wobei er ſo weit ging, als ihm möglich 
war, gegenüber ſeinem Verbündeten zu gehen, und ſich auf 
der Linie hielt, die von England angezeigt war. Während 
dieſer Zeit ordnete Petersburg die allgemeine Mobilmachung 
des Heeres und der Flotte an. Oeſterreich-⸗Ungarn antwortete 
daher nichts mehr auf die Schritte des Deutſchen Kaiſers. 
Dieſe Mobilmachung war offenkundig gegen die Deutſchen ge⸗ 


richtet. Daher ſandte der Kaiſer ein Ultimatum an Rußland. 
Er fragte auf der anderen Seite bei Frankreich an, ob es im 


Falle eines Konfliktes neutral bleiben würde. 


Das iſt alſo der Wortlaut der deutſchen Erklärung. Ich glaube, 
daß wir uns einem Miß verſtändnis gegenüber befinden. Mein 


heißeſter Wunſch iſt, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um die ſchreck⸗ 


liche Kataſtrophe zu vermeiden, welche die ganze Welt bedroht. Ich 
richte daher einen perſönlichen Appell an Sie, dieſes Mißverſtändnis 


zu zerſtreuen, das nach meiner Ueberzeugung plötzlich eingetreten 8 


iſt, und noch geſtattet, die Friedensverhandlungen fortzuſetzen. Wenn 


Sie glauben, daß es in meiner Macht ſteht, in dieſem Sinne zu ver⸗ 


mitteln, ſo werde ich alles in der Welt tun, um die Verhandlungen 


durch die beiden fraglichen Staaten wieder aufnehmen zu laffen“ 2 
i „Die öſterreichiſch⸗ſerbiſche 

Kriegserklärung hat mich gezwungen, einen Teil meines Heeres 
obwohl ſchon in dieſem Augenblick meine 
allgemeine 
Mobilmachung zu verkünden wegen der Schnelligkeit der deut⸗ 
ſchen Mobilmachung, verglichen mit der unſrigen. Ich bin dazu, das 


In ſeiner Antwort geſteht der Zar: 


mobil zu machen, 


militäriſchen Ratgeber mich verpflichteten, die 


iſt richtig, bald gezwungen worden durch die allgemeine 
Mobilmachung Oeſterreichs, 


militäriſche 
wurden.“ 


Vorkehrungen, die von Deutſchland unternommen 


Zum Schluß ſpricht der Zar die Hoffnung auf engliſche Waffen⸗ 5 
hilfe aus. em 


Die allgemeine Mobilmachung Rußlands, die der Zar zugibt, war 


es eben, die den Stein unaufhaltſam ins Rollen brachte; denn das 
Deutſche Reich konnte unmöglich darauf warten, bis des Zaren Sol» 


daten zu Hunderttauſenden die Grenzen überſchritten. 


Die Hauptkriegstreiber in England ſchildert Guſtaf Kauder 
in der „B. Z. am Mittag“ folgendermaßen: „Was überhaupt an 


Kriegsſtimmung in England vorhanden iſt, wurde einzig und allein 
von Zeitungen künſtlich erzeugt. Und zwar von der kleinen Gruppe 
der Northeliffblätter, die für den hartköpfigen Tory-Imperialismus 
ſchreiben. 
bekämpft, aber ſie haben dies ſo ungeſchickt getan wie alles, was ſie 
zum Ausdruck ihrer zuweilen zur Schau getragenen „Deutſchfreund⸗ 
lichkeit“ unternehmen. In dieſen Tagen ſtanden die Oppoſitions⸗ 
blätter der Regierung viel näher als deren eigene Organe, und ſie 
brachten es ſogar fertig, die Zurückſtellung Lord Haldanes, des 
„Deutſchenfreundes“, der ſchon zwei Tage im Kriegsdepartement ge⸗ 
arbeitet hatte, und die Ernennung Kitcheners zum Kriegsminiſter 
durchzuſetzen. Die Preßkampagne, die zu dieſem Affront gegen Hal⸗ 
dane führte, war ſo pöbelhaft, wie man ſie in England nur ſelten 
erlebt. Daher wird es niemand wundern, daß Halfpennyblätter vom 
Schlage des populären Daily Expreß und der Darty Mail Deutſch⸗ 
land nur noch als den „tollen Hund von Europa“ und ähnlich be⸗ 
zeichneten. Ueber die Infamien, die ſich die in ruſſiſchem Solde 
marſchierenden „Times“ leiſteten, die vom „Sprachrohr Englands“ 
zum Schandmaul Englands herabgefunten find, über dieſe Infamien 
wird ſpäter nach dem Kriege vor der geſitteten Welt abzurechnen 
ſein. Die Niedertracht der Inſinuation, dieſer Krieg mit Rußland 
gegen Deutſchland müſſe „im Namen der Ziviliſation“ geführt wer⸗ 
den, wurde ſchon in England ſelbſt beantwortet: alle engliſchen Hoch⸗ 
ſchulprofeſſoren haben gegen den Krieg proteſtiert, der gegen ein 
Land geführt wird, „das an der Spitze von Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Ziviliſation ſteht“. 


* 


Einen Beweis für den Widerwillen, mit dem viele Engländer den 


Krieg gegen Deutſchland betrachten, bildet auch die Tatſache, daß 


drei Miniſter ſofort nach der Kriegserklärung ihre Aemter nieder⸗ 
legten: der Lordpräſident des Geheimen Rats Viscount Morley, 
Handelsminiſter Burns und der Parlamentsſekretär im Unter⸗ 
richtsamt Trevelyan. 

* « 


das Bombardement von Belgrad, die 
Zuſammenziehung öſterreichiſcher Truppen in Galizien und geheime 


Die liberalen, miniſteriellen Zeitungen haben den Krieg 


Zoe” 


Der franzöfiih-beigifh-deutihe Kriegsſchaupla. 
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Der Verlauf der Mobilmachung im Reich und 
Oeſterreich. 


Amtlich wurde am 6. Mobilmachungstag bekannt gemacht: „An 
den Großen Generalſtab iſt noch keine Rückfrage geſtellt. 
Die Mobilmachung und die Eiſenbahntransportbewegungen ver⸗ 
laufen danach in größter Ordnung nach dem im Frie⸗ 
den aufgeſtellten Plan. Auch im verbündeten Defter- 
reich-Ungarn geht die Mobilmachung glatt von ſtatten. Die 
zwiſchen den Generalſtabschefs der öſterreichiſchen und deutſchen 
Armee ſeit Jahren beſtehenden perſönlichen Beziehungen haben ſich 
zu einem engen Vertrauensverhältniſſe verdichtet.“ 

* 


Dank der ausgezeichneten Leiſtungen der deutſchen Eiſenbahnen 
ließ es ſich ermöglichen, bereits am 12. Mobilmachungstag er ⸗ 

hebliche Erleichterungen für den öffentlichen 
Verkehr anzuordnen. 
“ 8 


N Der Zudrang der Kriegsfreiwilligen überſtieg alle Erwartungen. 
Von zuverläſſiger Seite 
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in den erften acht Tagen im Deutſchen Reich 1300000 
Kriegsfreiwillige gemeldet haben. 1 


Einigkeit und Zuverficht in Off und Weſt. 


Je mehr die deutſche Mobilmachung fortſchritt, je mehr man die 
Ruhe und Sicherheit wahrnahm, mit der ſich dieſe große Volksbewaff⸗ 
nung planmäßig vollzog, deſto ſtärker und ruhiger wurde das 
Gefühl geſammelter Kraft, die dem Kampf mit der Ueberzahl der J 
Feinde ruhig ins Auge ſah. Von Weſt nach Oſt, von Süd und 
Nord flogen frohe Grüße und die Verſicherungen unverbrüchlichen 
Einigkeit. So ſandte der Stadtdirektor von Hannover dem Ober⸗ 
bürgermeiſter von Königsberg in Preußen einen patriotiſchen 
Gruß und erhielt folgende Reime als Antwort: 5 n 


Herzlichen Dank und Glückauf zurück. N = 
Ein Hurra dem deutſchen Waffenglüd. er 3 
Hier alles gut bei fröhlichem Mut: . 8 
Für Kaiſer und Deutſchland mit Gut und Blut. 


Auch als infolge der Aushebungen und der Reſerviſtentransporte 
lehr empfindliche Verkehrseinſchränkungen erfolgten, als Autos 
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und Pferde für die Truppen requiriert wurden, der Straßen⸗ 
bahnverkehr und der Eiſenbahnbetrieb nur noch notdürftig 
aufrechterhalten werden konnten, erlitt der Eifer keinen Abbruch, 
ging der Humor nicht verloren. Man wußte ſich zu helfen: 
Schüler wurden zu Briefträgern, Frauen zu Straßenbahnſchaff⸗ 
nern. Tauſende von Paaren vollzogen noch den Bund fürs Le⸗ 
ben, ehe die große Woge des Krieges trennte, was ſich kaum ge- 
funden. Zwei Söhne des Kaiſers, die Prinzen Oskar und 
Adalbert, wurden kriegsgetraut, ehe ſie ins Feld rückten, 
ebenſo der Prinz Julius Ernſt zur Lippe mit der Herzogin zu 
Mecklenburg. Beſonders charakteriſtiſch für die allgemeine Stim⸗ 
mung iſt, daß die vielen, viel zu vielen fremdländiſchen Bezeich— 
nungen auf Firmenſchildern über Nacht verſchwanden. 
Unter den fünfviertel Millionen 


Br Kriegsfreiwilligen 
waren Hunderte von alten Generalen die ſich in Reih und Glied 
ſtellten, und Tauſende von Beterezen, darunter ein 72jähriger 
Greis, der Kriegsveteran Ludwig Ohlmeyer aus Neukölln, 
der tatſächlich als kriegsfreiwilliger Marketender beim Kaiſer— 
Franz⸗Garde⸗Grenadier-Regiment angenommen wurde. 


der deutsch- öſterreichiſch-ruſſiſche kriegsſchauplatz. 
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Auch der 72jährige Trompeter Voigt, der in den Kriegen 186% 
66 und 71 dreißig Schlachten mitgemacht hat, wurde auf feinen 
Wunſch bei der 1. Erſatzbatterie des 45. Feldartillerieregiments 
wieder eingeſtellt. Sogar ein 76-Fähriger, der Regierungsbau⸗ 
meiſter a. D. Hermann Müller, hat ſich beim Berliner Bezirks⸗ 
kommando als Freiwilliger gemeldet. 

Und die Jungen! Hier ein Aufruf der Rektoren der bayeriſchen 
Hochſchulen an die akademiſche Jugend: 3 


„Kommilitonen! Die Muſen ſchweigen, es gilt den Kampf, 
den aufgezwungenen Kampf um deutſche Kultur, die die Barbaren 
vom Oſten bedrohen, um deutſche Werte, die der Feind vom 
Weſten uns neidet. So entbrennt aufs neue der Furor teutonicus. 
Die Begeiſterung der Befreiungskämpfe lodert auf, der 
heilige Krieg bricht an. Die Alma mater entläßt mit ihrem 
Segen die Söhne, die ſie zur Friedensarbeit, die ſie zur Pflicht 
und Treue, zur Ehre und Freiheit erzogen. Schart Euch als 

Krieger um die Fahnen, als Helfer um das Rote Kreuz, ein 
jeder an ſeinem Platze, mit Kraft und Trotz, mit Fauft und Herz. 
Gott ſegne die Waffen, Gott ſegne den Kampf und gebe den Siegl“ 


Ganze Studentenverbindungen folgten Mann für Mann dem I» 


es. Reichstagsabgeordnete, Künſtler, Gelehrte, keinen 
85 ne = 80hl der Meldungen überſteigt ſo ſehr 9 
Erwartungen, daß an die ſofortige Einſtellung dieſer Hunderttauſen 
gar nicht zu denken iſt. f 
Von ganz beſonderem Wert iſt es, daß es 
im Elſaß 
enau fo iſt, wie im übrigen Vaterland: in dem Elſaß, das die 
9 5 deutſchen „Ketten“ befreien wollen. So berichtet der 
— „Deutſche Kurier“: „Ganz Elſaß hat ſich wie ein Mann erhoben 
5 und dem Deutſchen Reiche Treue geſchworen. Kaum eine andere 
5 Provinz des Reiches hat einen ſolchen Anſturm von Freiwilligen 
geſehen, wie die Reichslande. Und an Opferwilligkeit nehmen es 
Elſäſſer und Lothringer in dieſen Tagen mit jedem, aber auch mit 
ijiedem andern Deutſchen auf. Unzählige von ihnen können noch 
nicht einmal Deutſch, ſie ſprechen die Sprache Frankreichs — aber 
nur, um in ihren Lauten den Franzoſen zu fluchen und „Vive 
Allemagne!“ zu rufen.“ Und die „Köln. Volksztg.“ erzählt: 
„Der Geſtütswärter Hemberger, geboren in Hochfelden, mußte ſich 
als Reſerviſt am erſten Mobilmachungstage bei einem Huſaren⸗ 
xregiment ſtellen. Sein Vater, der als franzöſiſcher Küraſſiertrompeter 
1870 zur Attacke bei Morsbronn geblaſen hat und in der ganzen 


2 Ueber die finanzielle Kriegsrüſtung des Reiches ſchreibt die 

„Voſſiſche Zeitung“: 

„Noch ehe unſere Waffen die erſten Erfolge im Oſten und Weſten 
erkämpften, hatten wir ſchon auf finanziellem Gebiete glänzend 
eine Probe beſtanden. Wohl ausgeklügelt war es, daß plötzlich, 
aals Großbritannien noch nicht den Krieg erklärt hatte, der Diskont 
der Bank von England auf 10 Prozent ſprang. Es wähnte 
wohl, damit mittelbar unſer Kreditſyſtem zu erſchüttern, unſer 
Wirtſchaftsleben einer Panik auszuliefern. Es hat ſich verrechnet. 
Feſt ſteht das Kreditgebäude bei uns, während England ſich feiner 
Verpflichtungen beim erſten Sturmzeichen zu entziehen trachtete: 
Die engliſchen Banken bleiben vier Tage über den Bankfeiertag 
pom 1. Auguſt hinaus geſchloſſen. In überſtürzter Weiſe wird ein 
Moratorium erklärt, und deutſche Privatguthaben werden be⸗ 
ſchlagnahmt. Gleichviel, wie dieſes Weltringen enden wird, das 
Vertrauen auch in die kaufmänniſche Ehrenhaftigkeit des Eng⸗ 
änders iſt erſchüttert, und wird es bleiben. Der Geldmarkt der 
Welt wird London fürder nicht mehr fein. Wie anders in Deutſch⸗ 
land. Nicht durch Erwürgung jeden Kreditbegehrs, nicht durch 
ETreubruch an fremdem Privateigentum ſuchen wir uns durch dieſe 
wirtſchaftlich fchwere Zeit hindurchzukämpfen, ſondern mit wohl 
5 durchdachten Geſetzentwürfen, die meiſterhaft ineinandergreifen, 
geben wir unſerem Geldweſen, ohne Einbuße an ſeiner inneren 
Geſundheit, eine Spannkraft, die eine Erfüllung auch der höchſten 
Anforderungen an den Geldumlauf gewährleiſtet. Die Stärkung 
des Goldſchatzes der Reichsbank durch die Kriegsreſerven, die 
Aufhebung der Notenſteuer für Reichsbanknoten, die Verleihung 
des Charakters der Deckungsfähigkeit an die Staatswechſel und 
an die Kaſſenſcheine der Kriegsdarlehnskaſſen, die Stempelung der 
Reichskaſſenſcheine zum geſetzlichen Zahlungsmittel ſchaffen ein 
Gefüge, das auch dem ſchwerſten Anſturm gerecht zu werden ver⸗ 
mag.“ 


z 
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= Ebenſo wird halbamtlich erklärt: 
5 „Die finanzielle Kriegsrüſtung Deutſchlands hat die Probe der 
=. erſten der Mobilmachung vorausgehenden und der ihr folgenden 
* Tage glänzend beſtanden. Die im Anfang einſetzende 
. Zahlungsmittelkriſis iſt überwunden. Das Rückgrat unſerer 
x Finanzkraft, die Reichsbank, ſteht unerſchüttert und kraftvoll da. 
= Dasſelbe gilt von den großen Bankinſtituten in Berlin und in 
f den Provinzen. Durch die Errichtung der Darlehnskaſſen iſt die 
Er Möglichkeit geſchaffen, dieſe gute finanzielle Situation auch für 
3 weite Kreiſe von Handel, Induſtrie und Gewerbe nutzbar zu 
Fe machen. Die vom Bundesrat angeordneten Maßnahmen, die ein 
* allgemeines Moratorium verhüten, aber anderſeits gerade dem 
i kleinen und mittleren Gewerbetreibenden die Möglichkeit indi- 
5 vidueller gerichtlicher Moratorien ſchaffen ſollen, werden zur 
Stärkung der finanziellen Lage beitragen «- 
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„Auch vor dem Berhungern brauchen wir uns nicht zu fürchten. 
Die deutſche Exzährung ift, fo bemerkt die amtliche „Bayeriſche 


Deukſchlands Wirkſchaft im Krieg. | 1 


Gegend von Hochfelden als der „Trompeter von Morsbronn“ bekannt Pr 
iſt — feine Bruſt ziert neben franzöſiſchen Medaillen auch das 
deutſche Allgemeine Ehrenzeichen — kam ſofort, um von ſeinem 5 
Sohne Abſchied zu nehmen. Stolz ſtanden ſich Vater und Sohn 
gegenüber, als der Vater ſprach: „Schoſſef, ſei mer brav, un immer 3 
bi de Verderſchte, zei, daß de Elſäſſer biſch, es flieje min Seel nit 2 
meh Köjle üwer di, as üwer mich g’flöge find.“ Joſeph, ſei mir 
tapfer, und immer bei den Vorderſten, zeig, daß du ein Elſäſſer Be: 
biſt; es fliegen bei meiner Seele nicht mehr Kugeln über dich, Br; 
als über mich geflogen find.) Wie der Vater, fo der Sohn. Als 
am nächſten Tag der Nittmeifter bekannt machte, daß ſich zehn 
Freiwillige zu einer Fernpatrouille melden können, war Hemberger 
der erſte, der vortrat, =) als die Patrouille gebildet war, ergab 
es ſich, daß alle zehn Reiter ſämtlich Elſäſſer waren.“ 
Ebenſo freudig ſind die Soldaten polniſcher Zunge dem 
Ruf zur Fahne gefolgt, und ein überwiegend polniſches Ulanen⸗ 
regiment hatte die Ehre, unter den erſten die ruſſiſche Grenze zu 3 
überſchreiten. ; N 
Aus allen deutſchen Gauen wird dieſelbe Begeiſterung berichtet, 
ebenſo aus den Kolonien. Und von der Waſſerkante ertönt der 
Ruf: „Vertraut auf unſere blauen Jungens; ſie werden mit a 
beſtehen, und mag die feindliche Uebermacht noch fo groß ſein!“ 


Staatszeitung“, geſichert. Die diesjährige Ernte überſteigt den 
Bedarf in reichlichem Maße. An Getreide verbleiben nach der 7 
Ausſaat noch 2,4 To. pro Kopf der Bevölkerung. Die diesjährige Ber. 
Kartoffelernte wird die 54 Mill. To. des Vorjahres noch über: 
ſteigen und zuſammen mit der Heuernte und den noch vorhandenen 
Futtermitteln und der vorausſichtlich reichen Rübenernte vollkom: ñ 
men ausreichen. Die Befürchtung, daß es an Händen fehlen 
werde, den Segen zu bergen, hat ſich dank eifriger Organiſation s.. 
arbeit als unberechtigt erwieſen. Mit geringen Ausnahmen kann 
die Ernte überall gut in die Scheunen gebracht werden. 


Trotzdem bedeutet natürlich der Krieg für ein modernes In⸗ 
duſtrievolk eine Zeit ſchwerer Prüfung. Was geſchehen kann, um 
ſoliden Geſchäftsleuten über die Zeit hinwegzuhelfen, geſchieht. 
Neben den ſtaatlichen Darlehnskaſſen, die Wertpapiere und 
Waren beleihen, greift die Selbſthilfe kraftvoll ein. Ein 8 
völliges Moratorium ſoll unter allen Umftänden vermieden wer- 
den. Bemerkenswert war der Appell, den der bayeriſche Miniſter⸗ 
präſident Freiherr v. Hertling an die Vertreter von Handel und 
Induſtrie richtete. Er forderte die Betriebsunternehmer auf, ihre 
Betriebe, ſolange irgend möglich, wenn auch mit Opfern, aufrecht 
zu erhalten, und in dieſen Zeiten bei Geltendmachung von Schuld- 
forderungen nachſichtig und in der Frage der Gehaltszahlung für 
die ins Feld Gezogenen und in der Unterſtützung ihrer Familien 
beſonders menſchenfreundlich und entgegenkommend zu ſein. 

® 


a 


Beſonders wichtig iſt die Berforgung der Familien 
der im Felde ſtehenden Krieger. Neben der ſtaatlichen Unter⸗ 
ſtützung, die durch Reichsgeſetz erhöht worden iſt, gewähren die 
Gemeinden und viele Arbeitgeber weitgehende Beihilfen. Dem 
Lebensmittelwucher, der angeſichts der guten Verſorgung des 
Reichs mit allem Lebensbedarf doppelt verwerflich iſt, wurde 
durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen nach Kräften vorgebeugt. 


Das Rote Kreuz mochte ebenfalls mit Erfolg mobil. Mil. 
lionen wurden gleich in den erſten Tagen für feine Zwecke, ſowie 
für die Hinterbliebenen der für das Vaterland gefallenen Kriegern 
aufgebracht. Die große Erhebung, die durch das deutſche Boll 
ſichtbar und fühlbar geht, zeigte ſich auch an dem gewaltigen u. 


ſtrom von hilfsbereiten Frauen und Männern aller Stände. 8 
* 8 a N 
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So darf wohl geſagt werden, daß alle Kräfte am Werk find, 


unſerem Volk, deſſen beſte Söhne ſchirmend und wachend an der SR 
Grenze ſtehen, den jähen Uebergang von den Werken des Frie- 
dens zu den Nöten des Kriegs zu erleichtern. Freilich Opfer muß 
jeder bringen. Und keiner iſt, der nicht mit Freuden dazu bereit 
wäre, wenn er ſieht, welche Hingebung an das große Ganze unſer 
Heer und unſere Flotte beſeelt. 5 e 


in den deutſchen Landen, dem Beilpiele des Kaiſers folgend, in flam⸗ 
menden Aufrufen an das Volk gewandt, und es an den Ernſt der 


Stunde und an die alte Treue erinnert. 


So erließ König Ludwig von Bayern folgenden Aufruf an ſein 
Heer: „Alle Verſuche, den Frieden in Ehren zu wahren, haben unſere 
Nachbarn zuſchanden gemacht, die Ehre des Reiches, das Schickſal des 


Vaterlandes ſtehen auf dem Spiel, und zwingen uns das Schwert in 
die Hand. 


Unter dem Oberbefehle unferes erhabenen, geliebten 
Bundesfeldherrn, des Deutſchen Kaiſers, wird auch die ſchon in manch 
ſchweren Tagen erprobte bayriſche Armee ihren Mann ſtellen, ihrer in 
ernſter Friedensarbeit geſtählten Kraft bewußt, ein würdiges Glied 
unſeres großen deutſchen Heeres, würdig der Opfer ihrer Väter. Mit 
dieſen Wünſchen begleite ich meine brave Armee ins Feld. Vertrauend 
auf den allmächtigen Gott, der unſere gerechte Sache ſchirmen wird, 
Fahnen iich ſeinen Segen für Bayerns und des deutſchen Heeres 
ahnen. 


Der Proklamation des Großherzos von Baden an ſein 


v» teures badiſches Volk“ entnehmen wir den Satz: „Ich weiß, daß mein 


teures Volk mit unbedingter Hingebung und Treue die ſchweren 
Pflichten erfüllen wird, die an uns herantreten werden, vor allem 
unſere Söhne und Brüder, die zu Feld ziehen, und von denen ich 
ſicher bin und erwarte, daß fie eingedenk des Waffenruhms ihrer Väter 
tapfer und felbitlos ihr Leben einfegen werden für das Vaterland.“ 
Der König von Sachſen erließ einen Aufruf, in dem er aus⸗ 
ſpricht: „Ich erwarte von meiner Armee, deren Geſchicke meine 
Söhne teilen werden, daß ſie auf dem Schlachtfelde den alten Waffen⸗ 
ruhm der Väter bewähren und erneuern wird. Ich bin deſſen gewiß, 


daß mein ganzes Volk im Vertrauen auf die Gerechtigkeit unſerer 


guten Sache zu jedem Opfer an Blut und Gut bereit iſt, und in allen 
ſeinen Ständen und Schichten geſchloſſen zu Rat und zu Tat zuſam⸗ 
menſteht.“ 


Der Großherzog von Mecklenburg ⸗Sttrelitz ſagte in 


einem Aufruf an ſein Land, den er, kurz bevor er ſelbſt ins Feld zog, 
erließ: „Schon haben Söhne unſeres engeren Vaterlandes Blut und 
Leben auf dem Felde der Ehre dahingegeben und bewieſen, daß der 
Heldenmut der Väter auch in ihnen lebt.“ 

Frohe Siegeszuverſicht ſpricht aus der Kundgebung des 
jungen Herzogs von Braunſchweig: „Ich weiß, daß jeder 
Einwohner des Herzogtums nach feinen Kräften in dieſen ſchweren 
Zeiten ſich des deutſchen Vaterlandes würdig erweiſen wird. Mit 
allen Braunſchweigern weiß ich mich eins in der 
Ueberzeugung, daß die deutſchen Waffen allen 
Feinden gewachſen find” 

Dasſelbe feſte Vertrauen auf den Sieg unſerer guten Sache gibt ſich 
auch in Aeußerungen der anderen Fürſten kund. So antwortete der 


Soldalenhumor 


Von dem kernigen Humor unſerer braven Vaterlandsverteidiger 
zeugen die ungezählten Kreideinſchriften auf den Eiſenbahnwagen 
der auf den Berliner Bahnhöfen aus⸗ und einlaufenden Reſerviſten⸗ 
: Hier einige Proben, die wir der „Berliner Morgenpoft“ 
entnehmen: a 
„Zum Schützenfeſt nach Petersburg.“ 
„Rächſte Woche große Wäſche. Der ruſſiſche Bär wird gewaſchen.“ 
„Geſchäftseröffnung. Franzöſiſche Rothoſen werden gebügelt.“ 
„Blitzzug nach Paris.“ 
„Inſektenpulvertransport nach Petersburg über Berlin.“ 
Aehnlich äußert ſich die Landwehr: 
„Generaliſſimus Pau muß hüpfen wie ein Floh.“ 
„Nicht an den Rhein, nein über den Rhein, 
Mit fliegenden Fahnen nach Frankreich hinein, hurra!“ 
Ein anderer Vers verheißt: 
„Und wenn der Franzoſe verſchanzt auch haushoch die Tür, 
Es wühlt ſich heran der Garde⸗Pionier.“ 
Eine große Kavallerieatkacke nimmt folgenden Verlauf: 
„Hei, beim Blitzen unſerer Lanzen 
Sollen die Franzoſen tanzen, 
Und den gottverdammten Ruſſen 
Wird eins auf den Frack geſchuſſen, 


gerecht, Gott wird uns nicht verlaſſen.“ 
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Jürſtenwork und Fürftentaf. 3 


„Sofork nach angeordneker Mobilifierung haben ſich die Herrſcher 


Kaiſer auf ein Telegramm des Herzogs von Anhalt, der ihm den 
Ausmarſch feines Regimentes anzeigt: 

„Ich danke Dir herzlich für die Mitteilung, daß Deine Landes⸗ 
kinder begeiſtert und in feſtem Vertrauen auf Gott und unſere gerechte 
Sache in den bevorſtehenden Kampf gezogen ſind. Wir werden 
zu ſiegen wiſſen.“ 

Und als König Ludwig von Bayern die Kriegserklärung Englands 
erfuhr, ſagte er: „Ein Feind mehr und damit ein Grund mehr, uns 
bis zum letzten Atemzug zuſammenzuſchließen. Unſere Sache ift 


Den Wortenfolgten Taten: Der König von Preußen 
ordnete an, daß angeſichts der opferwilligen Vaterlandsliebe, die das 
gefemte Volk bewieſen hat, ein allgemeiner Straferlaß namentlich 
für Verfehlungen auf politiſchem Gebiete, daneben aber auch 
für ſolche Straftaten eintreten ſollte, die aus wirtſchaftlicher 
Rot und Bedrängnis hervorgegangen find, 

Aehnliche Erlaſſe erfolgten in den übrigen Bundesſtaaten. 5 

Ferner ſtellte der Kaiſer aus der Schatulle 100 000 Mark für 
Zwecke des Roten Kreuzes und 100 000 Mark zur Fürforge für die 
Familien der zur Fahne Einberufenen zur Verfügung. Der Groß: 
herzog und die Großherzogin von Baden ſpendeten für das Note 
Kreuz 10.000 Mark, die Großherzogin Luiſe 5000 Mark. Außer 
dem wurde das Prinz⸗Karl⸗Palais dem Noten Kreuz zur Verfügung 
geſtellt. Der König von Sachfen überließ dem Landesausſchuß der 
Vereine vom Roten Kreuz für das Königreich Sachſen das vormals 
v. Kapherrſche Palais als Vereinslazarett zu 150 Betten. 

Der Kaiſer und die Kaiſerin ließen es ſich nicht nehmen, die Ein⸗ E 
richtungen zur Verpflegung der Truppen ſelbſt zu beſichtigen. Un 
vergeßlich werden den Mannſchaften des Jägerbataillons die Br 
grüßungsworte des Kaſſers bleiben, die er ihnen auf dem Bahnhof 
Berlin⸗Tempelhof zurief: „Ihr wißt, daß ich auf die grüne 
Farbe viel halte. Schlagt Euch gut.“ Während dann 
die Kaiſerin und ihre Tochter mit den Helferinnen Liebesgaben und 
Roſen verteilten, unterſchrieb der Kaiſer Anſichtskarten der Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. Auch die Kaiſerin und die Herr 
zogin von Braunſchweig gaben ungezählte Male ihre Unterſchrift. Der 
Kaiſer ſchrieb außer ſeinem Namenszug wiederholt auch noch ein 
ermunterndes Wort auf die Karten, u. a.: „Ziele gut und vertraue 
auf Gott.“ Bei der Beſichtigung des Barackenplatzes in Berlin? 
Neukölln geſellte ſich die Kaiſerin mit ihrem ganzen Gefolge 
zu den Helferinnen, die gerade bei der Bewirtung eines ſoeben 
eingefahrenen Soldatentrupps waren. Bald hatten auch die Kaiſerin 
und ihre Schwiegertöchter, ſowie die Hofdamen Schürzen vorge⸗ 3 
bunden und ſtellten ſich alle werktätig an die Spitze der Arbeit. 
Mit vielen Offizieren und Mannſchaften unterhielt ſich die Kaiſerin 
aufs liebenswürdigſte, für jeden fand ſie ein freundliches und au, 
munterndes Wort. — 


N 


in ernſter Zeit. 


Daß ſie ſchrein o weh, o weh, 

Daß die Läuſe, Wanzen, Flöh', 

Die in ihrem Pelze ſitzen, 

Zepp'lin in der Luft umſpritzen.“ 5 
Ueber den Trennungsſchmerz von den Lieben daheim ſucht man 

ſich mit einem derben Spaß zu tröſten: . 
„Wir kommen aus dem Sachſenland, 
Sind unſern Weibern davongerannt.“ 


An der Decke faſt jeden Waggons hängt in der Mitte eine große 
Thüringer Rotwurſt oder ſonſt etwas Eßbares. Auf die Frage, 
was das zu bedeuten hat, wird uns geantwortet: „Ru härn Se, 
des is doch, damit wir unſern Wagen wiederfinden.“ 

Beim Marſch der Reſerviſtenzüge hörte man häufig nachſtehende 
Berfe, die nach der Melodie „Die Männer find alle Verbrecher“ 
zu ſingen ſind: 

„Die Ruſſen ſind alle Verbrecher, 

Ihr Herz iſt ein finſteres Loch; 

Die Franzoſen find auch nid? viel beſſer, 
Aber Dreſch', aber Dreſch' k/egen fie doch!“ 

Derb, kräftig und geſund wie der hu nor dieſer Männer, werden 
die Schläge fein, die fie im Feinderkend auser 
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Das 


Der Kaiſer und König hat für den gegenwär igen 
Feldzug den Orden des Eiſernen Kreuzes erneuert. 
Die Stiftungsurkunde lautet: 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen uſw. 
Angeſichts der ernſten Lage, in die das teure Vaterland 
durch einen ihm aufgezwungenen Krieg verſetzt iſt, und in 
dankbarer Erinnerung an die Heldentaten unſerer Vorfahren 
in den großen Jahren der Befreiungskriege und des Kampfes 
fir die Einigung Deutſchlands, wollen Wir das von Unſerem 
in Gott ruhenden Urgroßvater geſtiftete Ordenszeichen des 
Eiſernen Kreuzes abermals wieder aufleben laſſen. 

Das Eiſerne Kreuz ſoll ohne Anterſchied 
des Ranges und Standes an Angehörige des 
Heeres, der Marine und des Landſturmes, an 
Mitglieder der freiwilligen Krankenpflege 
und an ſonſtige Perſonen, die eine Dienſtverpflichtung mit 
dem Heere oder der Marine eingehen oder als Heeres⸗ und 
Marinebeamte Verwendung finden, als eine Belohnung des 
auf dem Kriegsſckauplatz erworbenen Verdienſtes verliehen 
werden. Auch folche Perſonen, die daheim ſich Verdienſte 
um das Wohl der deutſchen Streitmacht und der feiner Ver⸗ 
bündeten erwerben, ſollen das Kreuz erhalten. 

Demgemäß verordnen Wir, was folgt: f 

1. Die für diefen Krieg wieder ins Leben gerufene Aus⸗ 

zeichnung des Eiſernen Kreuzes ſoll, wie früher, aus 

zwei Klaſſen und einem Großkreuz beſtehen. Die Ordens⸗ 
zeichen ſowie das Band bleiben unverändert, nur iſt 
auf der Vorderſeite unter dem W mit der Krone die 

Jahreszahl 1914 anzubringen. 

2. Die zweite Klaſſe wird an einem 
ſchwarzen Bande mit weißer Ein⸗ 
faffung im Knopfloch getragen, ſofern 
es für Verdienſt auf dem Kriegs- 
ſchauplah verliehen wird. Für da⸗ 
heim erworbenes Verdienſt wird es 
am meißen Bande mit ſchwarzer 
a verliehen. Die erſte 
Kaffe wird auf der linken Bruſt, 


erneuerk. 


Eiſernen Kreuz 


das Kreuz den Heldentod ftarben! 
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das Großkreuz um den Hals getragen. 


3. Die erſte Klaſſe kann nur nach Erwerbung der zweiten 


verliehen werden und wird neben dieſer getragen. 

4. Die Verleihung des Großkreuzes iſt nicht durch vor⸗ 
herige Erwerbung der erſten und zweiten Klaſſe bedingt. 
Sie kann nur erfolgen für eine gewonnene entſcheidende 
Schlacht, durch die der Feind zum Verlaſſen ſeiner Stel⸗ 
lungen gezwungen wurde, oder für die ſelbſtündige, von 
Erfolg gekrönte Führung einer Armee oder Flotte, oder 
für die Eroberung einer großen Feſtung oder für die Er⸗ 
haltung einer wichtigen Feſtung durch deren ausdau⸗ 
ernde Verteidigung. f 


5. Alle mit dem Befike des Militärehrenzeichens erſter und 


zweiter Klaſſe verbundenen Vorzüge gehen, vorbehaltli 
der verfaſſungsmäßigen Regelung einer Ehrenzulage, auf 
das Eiferne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe über. 

* 


Den künftigen Rittern des eiſernen Kreuzes. 


Das Milttärwochenblatt veröffentlicht nachſtehenden Will⸗ 
kommensgruß: „Den künftigen neuen Rittern des Eiſernen 
Kreuzes rufen wir alten ein herzkiches Willkommen zu. Unſere 
Reihen find ſchon ſtark gelichtet. Wir bedürfen zahkreichen 
Nachſchubes, damit das Eiſerne Kreuz auch für künftige Ge⸗ 
ſchlechter bleibe, was Euch bisher ſein Anblick geweſen und 
nun die Hoffnung, es zu erwerben, iſt: ein mächtiger Antrieb 
zum Wetteifer in ſelbſtverkleugnender Hingebung an König 


und Vaterland, ein Hebel der Willenskraft, die freudig ihr 
Alles einſetzt für die Ehre, im Angeſicht des Feindes ein Sporn 


zu friſcher, mutiger Tat. Seid uns ge⸗ 
grüßt alle, die Ihr aus dem jetzt beginnen ⸗ 
den blutigen Ringen geſchmückt mit dem 
ſeimkehret! Und Ehre 
denen, die mit berechtigtem Anſpruch auf 


Einer der älteſten Ritter des 
Gijernen Kreuzes, im Namen 
aller.“ 


Deukſcher Reiterſpruch. 


(Bertont für die „B. 3. am Mittag“ von Generalmuſikdirektor Leo Blech.) 
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